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Titelbildcollage:


„Sol“ – die Sonne (Planetenbild aus Bellifortis, 1405, von Konrad Kyeser) Illustration aus einer späteren Handschrift ca. 1420, die für ein Porträt Sigismunds von Luxemburg gehalten wird.


Emblem von Sigismunds Drachenorden; Aachener Karlsbüste


(Dagmar Dornbierer)









BISHER VERÖFFENTLICHT VON DAGMAR DORNBIERER:


Jan Hus – Der Wahrheit Willen


Betrachtungen, Essays und ein Schauspiel


(2015) ISBN-9783734754517


„Lieber Jan… Milý Jane…“


Ein fiktiver Brief an Jan Palach – 2005/2017


Deutsch und Tschechisch, ergänzt mit Vorwort und Erklärungen


ISBN 9783743166301


Das Buch der gespiegelten Zeit – Inspirierte Erzählungen


Kurzgeschichten


(2016) ISBN-9783837044881


Impressionen


Poesie aus vier Jahrzehnten und in drei Sprachen


(2016) ISBN-9783837045017


Frauen mittendrin Teil I. – Eliane und ihre GeschiCHten


Gegenwartsliteratur, Vergnügliches aus der Schweiz


(2016) ISBN-9783837044799


Frauen mittendrin Teil II. – Marcelas stille Integration


Gegenwartsbiographie, Tschechoslowakische Emigration in die deutsch-sprachige


Schweiz 1968


(2017) ISBN 9783837045215


Spätlese


Geschichten über Geschichten


(2018) ISBN 9783752839555


2392 – Enthüllte Wirklichkeiten


Science-Fiction / Fantasy


(2022) ISBN 9 783755 797319


Barockzeit


Das lange 17. Jahrhundert / Bd. 1 / Reihe: Für mich mit Bild


(2022) ISBN 9 783756 809271


Schokolade


Der Interessenkonflikt des Bon-Joseph Dacier


Historische Novelle / Fakten und historische Neuentdeckung


(2023) ISBN 9783756881437


Auslese


Philosophische Buntschriftstellerei


(2023) ISBN 9 783734 707582


Die Handschrift – Chronik des Drachen – Teil I.


Die Jahre vor 1410 bis Frühjahr 1415


(2024) ISBN 9 7837583 75019


Die Handschrift – Chronik des Drachen – Teil II.


Frühjahr 1415 bis Frühjahr 1416


(2024) ISBN 9 7837583 29999


Die Luxemburger-Saga wird fortgesetzt.
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Die Autorin:


Dagmar Dornbierer ist in verschiedenen Sparten, Kulturen und Sprachen zu Hause. Ihren Lebensunterhalt bestritt sie auch schon jahrelang als selbständige Antiquitätenhändlerin, Übersetzerin und Dolmetscherin. Sprachen sind ihre Instrumente und Werkzeuge – fünf davon beherrscht sie fließend und in vier weiteren findet sie sich gut zurecht. Seit ihrer Jugend studiert und recherchiert sie historische Themen. Ihre umfangreichen Kenntnisse über europäische Kultur- und Alltagsgeschichte legten zehn Jahre lang ein solides Fundament zu Theaterproduktionen mit dem Tanz-&-Musiktheater, von Bernhard Gertsch wo sie ihre Vielseitigkeit als Theaterautorin, Tänzerin und Schauspielerin beweisen konnte. Vor allem die Epochen der Renaissance und des Barock bieten eine unerschöpfliche und detailreiche Fülle an lebendigem und biographischem Material für ihre Erzählungen.


Dagmar Dornbierer betont miteinem Augenzwinkern, dass „…ihre Bücher KI-frei sind und nur mit natürlicher Intelligenz geschrieben werden.“






DIE HANDSCHRIFT


Die Chronik des Drachen


Teil II.


1415


Das Jahr des Feuers und der Wahrheit


1416


Das Jahr des Schreckens und der Langeweile
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„Quod non est in actis… tamen es in historia“


„Was nicht geschrieben steht … fand trotzdem statt“
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„Sich auf das Terrain des Spätmittelalters zu begeben ist als würde man auf eine wunderschöne Landschaft zustreben, in derer Mitte ein prächtiges Schloss steht. Je näher man jedoch kommt wandelt sich die Landschaft in Treibsand, morastige Wüste, Sumpf. Jeder Tritt, der dem Schloss näher kommt versinkt im schwankenden Untergrund, und Irrlichter gaukeln Erkenntnisse sowie Tatsachen vor. Doch in der Zeit des 14. und 15. Jahrhunderts ist nur Weniges auch das, was es zu sein vorgibt …“


(Dagmar Dornbierer)










Fortsetzung der Chronik im kalten Frühling des Jahres 1415 Königin Barbara in Petershausen


Die junge römische Königin langweilte sich. Ein weiterer Regentag neigte sich seinem Ende zu, doch das Wetter machte keine Anstalten sich zu bessern. Trübe Wasserrinnsale rannen an den kleinen, grünlich getrübten Glasscheiben des Fensters herunter, aus dem Barbara die dunkelgraue Wasserfläche des Bodensees überblicken konnte, wenn diese nicht gerade mit dem trübem Regenhorizont verschwamm. Regen, Regen, Regen! In diesem Land schien es jeden Tag zu regnen! Außer dann, wenn es schneite. Die Feuchtigkeit drang durch Holz und Mauerwerk der Häuser und machte es schwierig Kaminfeuer anzuzünden. In den Truhen wurden Kleider, Tischtücher und Bettlaken klamm und verbreiteten einen muffigen Geruch. Es würde sicher nicht lange dauern bis der Schimmelpilz an den Wänden und Mauern ausbrach. Der ständige Regen machte die Männer streitsüchtig und die Frauen traurig. Selbst Tiere wurden unruhig. Die Pferde schnaubten und trampelten nervös in ihren Stallungen, die Rinder muhten wie von verhaltenem Zorn – und dem Gockel dort draußen auf dem Hof wollte die Königin selbst den Hals umdrehen, wenn er nicht bald mit seinem Gekrähe aufhörte. Konnte ein Hahn eigentlich nie heiser werden? Standen ihm nicht genug Hühner zur Verfügung oder warum schrie dieses Teufelsvieh eins ums andere Mal, so dass man dazwischen kaum auf zwanzig zählen konnte? Morgen würde es Hühnersuppe geben, beschloss die Königin grimmig. Einzig die Schafe und einige Kühe auf den Wiesen außerhalb der Stadtmauern weideten friedlich, ohne sich um die fallende Nässe zu kümmern.


Barbara wandte sich von Fenster ab um blickte in den Raum. Man hatte sie hier in diesem Kloster einquartiert nachdem man die Mönche erst ausquartieren musste. Wo hatte man sie untergebracht? In der Stadt wohl kaum. In einem anderen Kloster in der Nähe? Gab es hier überhaupt noch andere Klöster? Gewiss. Die Deutschen waren ja besessen von der Idee der Klöster und es gab unzählige davon. Sie waren errichtet worden, nicht nur um als Raststationen auf den Reisen der Könige und Fürsten zu dienen, oder um der Bevölkerung Fluchtstätten bei Überfällen von Räuberhorden zu bieten, sondern als tatsächliche Stätten zur Pflege des christlichen Glaubens und der stillen Einkehr. Ja, so sah es hier auch aus. Barbara und ihr Gefolge hatten das Refektorium des Klosters als Aufenthaltsraum zugewiesen bekommen. Die ungarischen Ritter und Knechte mussten sich mit den kahlen Wirtschaftsgebäuden und Schlafsälen der gemeinen Mönche begnügen. Die ungarischen Ritter sollten ja nicht meinen, dass es hier im Refektorium besser war! Der Kamin zog nicht richtig bei diesem Wetter, es war kalt und ungemütlich, die Fenster waren nicht abgedichtet. Barbara hatte sich zwar bemüht den Raum mit ihren mitgeführten Wandbehängen ein wenig angenehmer zu gestalten, doch es genügte nicht. Wenn es so weiter ging, würden die Wandbehänge Stockflecken bekommen. Die kostbare Wirkerei wäre dann unwiederbringlich beschädigt.


Im Raum war es stiller geworden, nachdem man zuvor getanzt und gesungen hatte, um sich die Kälte aus den Gliedern zu vertreiben. Doch es konnte nicht den ganzen lieben langen Tag getanzt werden – einmal wurden alle müde. Vor dem großen, hohen Kamin, in dem ein Feuer verglühte, stand eine lange Bank mit einer beweglichen Rückenlehne, die man je nach Bedarf in der gesamten Länge schwenken konnte, wollte man entweder angelehnt sitzen und die Füße zum Feuer halten, oder sich lieber den Rücken wärmen. So konnte die ganze lange und schwere Bank an Ort stehen bleiben. Diese neuartigen Möbelstücke kamen aus Flandern und die Aachener Bürger hatten ihrer neugekrönten Königin ein besonders schön geschnitztes Stück zum Geschenk gemacht. Auf dieser Bank saßen nun Barbaras Schwester Anna und Sigismunds Nichte Elisabeth. Die jungen Frauen hatten sich weiche Felle bringen lassen und viele Kissen. Sie hatten damit die Bank gepolstert und lagerten nun darauf. Sie saßen mit angezogenen Beine unter ihren langen Kleidern. Es wirkte sehr genießerisch, wie sie sich dort niedergelassen hatten, an Bechern mit heißem, süßemGewürzwein nippten und dazu Mandelgebäck mit Nüssen knabberten. Barbara lächelte. Wie unstatthaft sich doch ihre beiden Verwandten benahmen. Völlig privat und bar jeder höfischen Eleganz gaben sie sich dem Genuss eines Plauderstündchens am wärmendenFeuer hin. Sie hatten ja recht. Was sollte man bei diesem Wetter und in diesem kalten Gemäuer sonst tun? Gleichwohl, Barbara verspürte keine Lust auf weibliche Plauderei und süßes Nichtstun.Sie war unruhig und ungeduldig. Sie war sich bewusst, dass die Dinge in dieser Stadt nicht jenen schnellen Verlauf nahmen, den sie sich zusammen mit Sigismund ausgemalt hatte. Sie war sich auch bewusst, dass man sie hier, im Kloster Petershausen, wie auf einer Insel abgesetzt hatte, denn das Kloster war nur über eine einzige Brücke von der Stadt aus zu erreichen. Die Brücke konnte jederzeit gesperrt werden. Dann würde niemand mehr aus dem Kloster in die Stadt gelangen können und niemand aus der Stadt ins Kloster. Es war geschickt ausgedacht – man konnte sie sozusagen aussperren. Vielleicht sollte sie sich mal umsehen, ob es hier irgendwo Boote am Ufer gab. Wenn dieses Wetter doch endlich aufhören wollte!


Barbara war fest entschlossen, von ihrem Gemahl ein würdigeres Quartier zu fordern, wenn sie ihn das nächste Mal von sah. Man konnte sie beide doch nicht als das künftige Kaiserpaar bejubeln und sie gleichzeitig in so ein Loch stecken! Die ungarischen Ritter mochten gerne hier bleiben – dann trieben sie keine Dummheiten mehr unter den Stadtbürgern. Da wäre es durchaus angebracht die Petershauser Brücke zu sperren. Aber als Unterkunft für die Römische Königin, für ihre Schwester und für Kurfürstengattinnen, gehörte sich solches ein Nest gewiss nicht. Ihr Frauenzimmer war hier nicht sicher mit all den unberechenbaren Rittern und den Kumanen als engsten Hausgenossen. Die Ungarn und die kumanischen Krieger konnten gerne hier bleiben, sie sollten sogar hier bleiben, ansonsten waren die Frauen und Töchter der Konstanzer Bürger in wirklicher Gefahr. Die Kumanen machten keinen Unterschied zwischen ehrbaren Bürgertöchtern oder käuflichen Huren. Barbara seufzte. Sie würde mit dem Herzog von Sachsen ein ernstes Wort sprechen müssen. Es ging nicht an, dass sie mit den Kumanen, den Ungarn und alle ihren Knappen und Knechten hier eingesperrt war. Barbara und ihre Frauen mussten hier weg. Dann konnte sich der Herzog ja ein wenig um das Wohl der Männer kümmern und ihnen einige wilde Weiber herbringen – es sollte ihr Schaden nicht sein– weder der Schaden der Männer noch der Weiber. Warum merkte das eigentlich niemand? Musste sie sich als Königin jetzt auch noch um derlei Dinge kümmern? Die ungarischen Ritter und ihre Mannen hatten sich in er Stadt ungebührlich aufgeführt, und aus diesem Grund hatten die Konstanzer Ratsherren beschlossen, ausnahmslos alle Ungarn, ihre Untergebenen sowie sämtliche Gefolgsleute des königlichen Paares in Petershausen unterzubringen. Eigentlich war dies eine Beleidigung des königlichen Paares, insbesondere der Königin, denn sie wurde kurzerhand mit den unbändigen Ungarn in ein und dasselbe Quartier gepfercht. Die Männer sollten innerhalb der altehrwürdigen und dicken Klostermauern ihre Gelage abhalten können, dort mochten sie trinken und streiten so viel sie wollten und dazu ihre lauten, prahlerischen Lieder grölen bis ihnen die Kehlen heiser und kratzig wurden. Was dachten die Konstanzer Ratsherren eigentlich von ihrer Königin? Dass sie mit Kumanen in den gleichen Topf zu werfen war? Frechheit!


Barbara schnaubte verächtlich, als sie an die Konstanzer Ratsherren dachte, deren Köpfen das alles hier entsprang. Angeblich wollten sie dem Königspaar und ihrem Hofstaat einen ruhigen Ort anbieten! Ein ruhiger Ort! Ein Gefängnis war das hier! Eingebildetes Bürgerpack, hadernde kleinliche Krämer und stinkende Fischhändler! Es wurde endlich an der Zeit, dass Sigismund ihre frechen Mäuler stopfte, und dass er mit ihr zusammen, seiner Gemahlin und Königin, endlich ein Zeichen herrscherlicher Gewalt setzte. Diese Fischhändler mussten in ihren Fischköpfen begreifen, wer hier das Sagen hatte!


Das viele Wasser um das Petershauser Kloster verursachte Barbara Kopfschmerzen. Sie war gewiss kein Kind des Wassers. Das niemals aufhörende Geplätscher der Wellen am Ufer und der sumpfig modrige Geruch nach verfaultem Schilf zerrten viel mehr an ihren Nerven als es die Plauderstündchen ihrer Damen oder die Eskapaden der ungarischen Ritter tun konnten. Ganz besonders die Gerüche. Denen konnte sie nicht entfliehen, die Gerüche verfolgten sie bis in ihr Schlafgemacht, bis unter die Bettdecke, sogar nachdem sie in duftendem Wasser gebadet und ihren Körper mit kostbaren Essenzen eingerieben hatte. Die Gerüche waren noch schlimmer als die Geräusche, denen man wenigstens ein bisschen ausweichen konnte, indem man die Türen schloss, und nachts vor den geschlossen Fensterläden auch noch Vorhänge zuzog. Barbara hatte dafür eigens schmiedeeiserne Stangen über den Fenstern anbringen lassen. Nicht einmal das hatten die Mönche hier! Welch eine Lebensweise! Die Mönche glaubten tatsächlich, dass sie sich mit Leid, Anstrengung und Härte gegenüber ihren Körpern Gott näherten. Was für ein schrecklicher Gott musste das sein, dem es Freude bereitete Menschen zuzusehen, wie sie ihre Körper erschöpften und sich sogar bis aufs Blut geißelten. So ein Gott war nicht besser als ein abartiger Henkersknecht! Es war gewiss abartig zu denken, dass alles Schöne und Angenehme vom Teufel kam…


Dazu verschleppten sich die Konzilsangelegenheiten, und es war immer noch kein Papst gewählt worden, mit dem endlich wieder die Einheit der Kirche hergestellt wäre. Es gab keinen Papst, der Sigismund und Barbara zum Kaiserpaar krönen konnte. Deshalb war sie doch überhaupt in dieses Nest mitgekommen! So war es vorgesehen, seit man die Pläne zu diesem Konzil gefasst hatte. Aber dann hieß es plötzlich, dass die Kaiserkrönung nur der neugewählte Papst vollziehen könnte. Das waren doch alles nur Ausflüchte dieses schmierigen Neapolitaners, der Sigismund nicht einmal die Bestätigung der Kaiserwürde gönnte! Die Kaiserwürde war unerlässlich. Mit ihr würde Sigismund endlich die notwendige Macht in die Hände gelegt werden, die er brauchte, um Ordnung in Europa zu schaffen. Barbara würde dann seine ehrenvolle Kaiserin sein, sein weibliches Gegenpol, seine Ergänzung, die Quelle seiner Kraft und Inspiration. So sollte es sein, so stand es in allen geheimen Büchern geschrieben, so hatte es die Natur der Dinge seit alters her vorgesehen. Mann und Frau – die Gegenpole. Sonne und Mond, Feuer und Wasser, Geist und Materie. So wirkte die göttliche Alchemie auf den Laufder Welt. Doch stattdessen wurden sie hier von den Konstanzer Fischköpfen festgehalten und am großen Werk gehindert. Warum hatte man denn seit dem Weihnachtsfest all die Rituale durchgeführt, all die Zeichen im Äußeren gesetzt? Sigismund bekam die goldene Rose überreicht, man erwies der Königin und ihrem hochadeligem Frauenzimmer Ehren, alles war vorbereitet – und jetzt? Was kam jetzt?


Jetzt war es genug. Barbaras Geduld war erschöpft. Sie musste tätig werden. Genug Zeit verschwendet. Sie musste aus dem feuchten Kloster raus, musste sich umsehen und sich Leute gefügig machen, die ihr Nachrichten brachten und die nur gemäß ihren Anweisungen handelten. Sigismund hatte ihr erklärt, dass man noch eine Weile abwarten musste, bis die Causa dieses einen Prager Professors abgeschlossen war – und dann, dann würde man die Krönungszeremonien in die Wege leiten. Der Papst Johannes hatte doch in Italien versprochen, dass er die Krönung vornehmen würde, aber dann hatte er einen Vorwand nach dem anderen gefunden, um es nicht zu tun. Barbara hatte dem schmierigen Cossa nie getraut. Sie hatte ihm schon misstraut, als sie ihn das allererste Mal gesehen hatte – und sie hatte recht behalten. Sigismund wusste das ganz genau.


Bis endlich ein neuer Papst gewählt war, würde es sicher noch Monate dauern. Die wollten doch alle gar keinen Kaiser über sich wissen! Sigismund wird nämlich ein starker Kaiser, einer, der sich Respekt verschaffen kann, ein Kaiser, dem alle gehorchen. Das wussten die anderen ganz genau! …und darum zögerten sie es hinaus. Auch dieser Tscheche, dieser Professor, natürlich spielte auch der seine kleinlichen Spielchen. Alle spielten Spielchen, spielten sich gegeneinander aus. Keiner war besser als der andere. Dieser Professor sollte endlich klein beigeben. Er sollte so viel wie nur möglich für sich selbst dabei herausschlagen, wen kümmerte das. Er sollte endlich widerrufen und danach ein ruhiges, bequemes Leben führen. War denn das so schwer? Hatte der sich immer noch nicht genug in Szene gesetzt? Es wurde allmählich langweilig. Diese Causa Hus zog sich nun schon übermäßig in die Länge, dem musste jetzt Einhalt geboten werden! – Einige Tage zuvor war Barbara trotzig gewesen, hatte sich bockig gegeben, hatte ihrem Gemahl Vorwürfe gemacht und hatte erklärt, dass sie keinen einzigen Grund erkennen konnte, warum ein bürgerlicher Universitätslehrer eine Kaiserkrönung verhinderte. Was für eine unglaubliche Frechheit das war! Sigismund hatte über diesen Vorwürfen nur einen Seufzer unterdrückt und seiner jungen Gattin noch einmal alle Beweggründe und Verflechtungen erklärt, warum diese Causa dermaßen wichtig war. Natürlich hatte Barbara alles sehr gut verstanden. Sie sah ein, dass sich hier die Gelegenheit bot gleichzeitig die Papstwahl in Sigismunds Interesse zu beeinflussen, seinen Bruder in Prag in die Schranken zu weisen – mitsamt seiner der Ketzerei verdächtigen Gattin – und gleichzeitig ein Exempel zu statuieren für alle europäischen Universitäten, die sich mächtig und eigenständig wähnten. Vor allem und insbesondere war die Prager Hohe Lehranstalt zu einer Brutstätte höchst gefährlichen Gedankengutes geworden, weil sie die Menschen zur Illusion einer eigenen Gedankenwelt verleitete. Eigene Gedanken nicht nur zu denken, sondern auch zu äußern – sogar danach sein Leben zu gestalten – das hatte beim niederen Adel und im Volk großen Anklang ausgelöst. Das musste aufhören. Um der göttlichen Ordnung willen – die der Menschheit eine klare Standesordnung auferlegte – musste solches Gebaren im Keim erstickt werden! Deshalb war der Prozess gegen den unbedeutenden Magister aus Prag – wie immer der heißen mochte – angeblich „Gans“ oder so ähnlich – deshalb war dieser Prozess als Exempel dermaßen wichtig, dass sich sogar die höchsten Pariser Theologen damit befassten. Soweit war es schon gekommen, dass das Geschnatter einer kleinen tschechischen Gans die Hohe Pariser Theologie beschäftigte, als hätten die Theologen nichts anderes zu tun! Man sollte doch meinen, dass einer Prager Gans, auch wenn sie sich in den schwarzen Universitätstalar kleidete, der Schnabel bald zu stopfen war.


Barbara lächelte bei der Vorstellung, obwohl sie sich immer noch gereizt fühlte. Was konnte ihr schon eine schwarze Gans aus Prag anhaben? Ihr, der Römischen und Ungarischen Königin! Barbara hatte das Erbe des Geschlechts von Celje im Blut, sie war ehrgeizig, klug, geschickt und kaltblütig – und vor allem war sie reich. Gegen Reichtum waren schwarze Gänse machtlos, mochten sie auch noch so von ihren Mitläufern gerühmt werden. Es würden sich auch weiterhin Gelegenheiten finden, um diesen Reichtum zu mehren, ihn ungeheuer anwachsen zu lassen, so dass man durch den Reichtum unverwundbar – unüberwindbar – wurde. Barbara hatte hervorragende Lehrer gehabt, was das betraf. Der beste Lehrer war gewiss ihr eigener Vater gewesen. Doch all die Klugheit, all der Reichtum, alle Geschicklichkeit waren umsonst, wenn sie sie weiterhin auf dieser verwünschten, verregneten Klosterinsel nutzlos vergeudete! Es wurde Zeit zu handeln. Es wurde Zeit, dass sie wieder ein angemessenes Quartier in der Stadt bezog, um dem Geschehen näher zu sein.


Königin Barbara stand auf und kehrte ihren schwatzenden Hofdamen den Rücken. Dann verließ sie den Saal, um sich in der Abgeschiedenheit ihrer Schlafkammer dem Schreiben von Briefen zu widmen.
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Im Jahre nach der Geburt des Herrn gezählt, 1415


Florenz und Rom – Die Apostolischen Sekretäre


Florenz bestimmte…


Florenz bestimmte, wohin Rom zu gehen hatte. Florenz hatte auch bestimmt, wohin Avignon sich wenden sollte, doch die Tage Avignons waren gezählt. Wie das magnetische Metall sich vom äußersten Norden der Erde angezogen fühlt, so richteten sich die Mächtigen der Welt nach dem glänzenden Gold der Florentiner aus. Die glänzenden Goldstücke mit der dreiblättrigen Lilie traten ihren Siegeszug durch die Welt an. Lediglich die ebenso goldenen Dukaten der Stadtrepublik Venedig waren ihnen gleich. Florentiner Gold, Florentiner Geist, Florentiner Macht breiteten sich aus und durchsetzten die bekannte Welt allmählich in allen Himmelsrichtungen, wie der Sauerteig das Brot. Überall stieß man auf Florentiner, mochte es sich um Abgesandte, Geistliche, Kurienbeamte in Rom, in Avignon oder in Bologna handeln, mochten es Kaufleute, Bankherren, Heerführer und Krieger sein, Goldschmiede, Alchemisten, Schreiber, Notare, Lehrer, glücklose Dichter und Schriftsteller oder Handwerker – und vor allem Spione – in jedem Stand und jedem Beruf waren Florentiner anzutreffen. Selbst der Ordensgeneral des gefürchteten Prediger Ordens der Dominikanerbrüder war ein gebürtiger Florentiner. Sein Name war Leonardo Dati, Sohn des Anastasio genannt Stagio und der Madonna Zenobia Soderini. Leonardo Dati war durch seine Mutter eng mit dem Gonfaloniere der Justiz der Republik Florenz verwandt, dieser war sein Großonkel. Der florentinische Gonfaloniere di Giustizia war in der Tat ein mächtiger Mann. Da die Florentiner ihre alt-republikanische Gesinnung beteuerten, duldeten sie einen „Princeps inter pares“ unter sich, deshalb war der Gonfaloniere unter den obersten Stadtvertretern der Mächtigste von allen – von Rechts wegen das Staatsoberhaupt, wenn auch auf Zeit gewählt. Anders als auf Zeit oberste Macht zu haben, wäre auch gar nicht möglich gewesen, denn die reichen und streitsüchtigen Florentiner Geldherren hätten sich eher gegenseitig getötet, als einem einzigen das oberste Amt für die Dauer seines Lebens zu überlassen. Sie brachten sich zwar auch so gegenseitig um, doch ihre Familien waren fruchtbar – sie gingen eher durch Bankrotte unter, als wegen ihrer ständigen, bereits jahrhundertealten Fehden.


Aus der näheren Verwandtschaft einer dieser mächtigen Familien stammte nun der Dominikaner Leonardo Dati. Er hatte schon in jungen Jahren Geist und Intelligenz bewiesen. Er hatte sich in seiner Heimatstadt so gut bewiesen, dass sich sogar die Florentiner Signoria für ihn einsetzte, als man ihn an eine andere Stelle versetzen wollte. Stellvertretend für die Signoria, die Florentiner Regierung, schrieb ihr Kanzler, Coluccio Salutati, im Jahr 1403 einen Brief an den Generalmeister der Dominikaner, mit der flehentlichen Bitte, den damals achtunddreißigjährigen Leonardo Dati in Florenz zu belassen, da seine Predigten in der Kirche des Klosters Santa Maria Novella und anderswo großen Erfolghatten, und sowohl Geistliche als auch Laien zu einem gottgefälligen Leben anhielten. Nichtsdestotrotz verfolgte Leonardo Dati später eine Laufbahn außerhalb von Florenz, die ebenso erfolgreich war wie seine Predigten. Er war Theologe, Redner und der Inquisitor von Bologna. Zur Zeit des Pisaner Konzils im Jahre 1409 war er klug genug gewesen, um die Partei des Papstkandidaten Petros Philargos zu ergreifen. Als Philargos zum Papst Alexander V. gewählt wurde, leistete ihm Leonardo Dati zusammen mit allen Dominikanerbrüdern der Provinz Toskana den Gehorsamseid. Der Dank ließ nicht lange auf sich warten – Dati wurde zum Ordensleiter der Provinz Toskana ernannt. Ein Jahr verging, und die gesamte Römische Provinz der Dominikaner erhielt einen neuen Provinzial in der Person des Leonardo Dati. Vierundvierzig Jahre hatte er vollendet, und seine Tatkraft schien von Jahr zu Jahr zu wachsen. Ebenso wuchs der Kreis seiner Freunde und Förderer. Darunter war ein besonderer Mann, ein Jurist in Bologna, doch aus uraltem römischem Adel – sein Name war Oddo Colonna. Eine besondere Freundschaft verband den Theologen und den Juristen. Eine besondere Freundschaft sollte sie bis zu beider Tod bleiben. Beide Männer waren an grundlegenden Reformen innerhalb der katholischen Kirche interessiert. Beide Männer wollten jedoch behutsam vorgehen, um ihre Pläne nicht zu gefährden. Man durfte sich nicht zu früh offenbaren, solange man noch keinen festen Boden unter den Füssen hatte. Deshalb hielten beide Männer nach dem frühen Tod des Papstes Alexanders V. zum neugewählten, dritten Papst, Johannes XXIII. aus der neapolitanischen Familie Cossa. Es sollte ihr Schaden nicht sein.


Am Michaelstag des Jahres 1414 – der Tag zählt als neunundzwanzigster im Monat September – wurde Leonardo di Stagio Dati zum Generalmeister des Ordens der Dominikaner ernannt. Bereits im November des gleichen Jahres ritt er mit dem Papst Johannes und dem Freund Oddo Colonna feierlich in Konstanz zur Großen Kirchenversammlung ein.


Leonardo Datis Anwesenheit in Konstanz war unter anderem damit begründet, dass er Reformen im Orden durchzuführen hatte und deshalb ein Generalkapitel des Ordens einberufen wollte. Der Orden war in sich gespalten, seine Provinzen hatten nach Belieben jeweils allen drei päpstlichen Obödienzen den Gehorsam geschworen. Diese Lage war unhaltbar. Wenn der Orden nicht bald wieder zu einer Einheit zusammengeschweißt wurde, würde dies seine Autorität untergraben. Durch ihre Aufgabe als Prediger, übten die Dominikaner starken Einfluss auf die Gläubigen aus – diesen Nutzen durfte man sich nicht verscherzen. Ebenso kamen aus ihren Reihen die Inquisitoren. Einheit war deshalb das oberste Gebot der Stunde, zumindest für den Orden des Heiligen Dominikus. Man hatte noch nicht entschieden, an welchem Ort die Generalversammlung stattfinden sollte. Der Stadt Konstanz war es nicht zuzumuten, weitere Scharen von Geistlichen aufzunehmen. Es mochte sich aber durchaus von Vorteil erweisen, wenn man in eine andere Stadt auswich. Es galt vorsichtig zu sein – der Verlauf des Konzils war nicht abzusehen, vor allem, weil an diesem Konzil der neugewählte Römische König, Sigismund von Luxemburg seine starke Präsenz beweisen wollte.


Doch Leonardo Dati, der neue Generalmeister der Dominikaner, hatte nicht nur dieses Amt zu erfüllen – er hatte zusätzlich noch eine andere, ebenso wichtige Aufgabe: Er war der abgesandte Vertreter der Stadtrepublik Florenz am Konstanzer Konzil, und als solcher von der Florentiner Signoria mit allen Befugnissen ausgestattet.


Die Florentiner Signoria hatte ihrem Abgesandten besonders nachdrückliche Empfehlungen mitgegeben, als sie ihm diese heikle Aufgabe anvertraute. Leonardo Dati sollte während des Konzils genauestens und unverzüglich über alles Bericht erstatten, was er sah und hörte. Ausdrücklich wurde er darauf hingewiesen, dass die Signoria sämtliche Einzelheiten zu erfahren wünschte, die etwa den Frieden und die Ruhe Italiens betreffen mochten, sowie das Gegenteil davon – dabei war es gleichgültig, ob es sich um weltliche oder kirchliche Angelegenheiten handelte. Ferner sollte der Ordensmeister dafür Sorge tragen, dass er in theologische Kommissionen gewählt wurde, die irgendetwas zu entscheiden hatten, was von Belang war. Es ging schließlich nicht an, dass Florenz irgendwo nicht die Finger im Spiel hatte – und als ehemaliger Inquisitor war Leonardo Dati für solche Kommissionen geradezu vorbestimmt. Dem Ordensmeister der Dominikaner würden selbstverständlich die ganze Zeit über die Florentiner Bankherren in Konstanz unterstützend zur Seite stehen. Mit der „heiligen Florentiner Dreieinigkeit“ aus Geld, Geist und Verbindungen sollten sich dann einige bereits gefasste Pläne leicht verwirklich lassen. Der „Geist“ war natürlich der Geist des Heiligen Dominikus, des strengen Ordensgründers, des großen Inquisitors und Bekehrers der Ketzer. Auf diesen Geist war letztendlich der Spottname der Dominikaner zurückzuführen: Aus dem lateinischen Begriff „Dominicanes“ waren die „domini canes“ geworden, die Hunde des Herrn. Nun denn, ein Spottname ist oft auch ein Zeichen herausragender Fähigkeiten, und wozu sind Hunde, abgerichtete Jagdhunde, da? Sie spüren Beute auf, das hieß, nicht nur jede Art von Irrlehren, sondern auch mögliche Abtrünnigkeiten anderer Natur – insbesondere Abweichungen der geschäftlichen und finanziellen Natur. Die Stadtrepublik Florenz hatte große Pläne, die ihr noch größeren Reichtum einbringen sollten. Die Florentiner Stadtväter sahen dabei den Tatsachen sehr nüchtern ins Auge. Sie wollten sich keinesfalls mit den mächtigen Herrschergeschlechtern messen und weltliche Macht anhäufen. Die Florentiner Stadtväter wollten beide Mächte dieser Welt lenken – sowohl die weltliche als auch die geistliche. Sie wussten, dass dies allein durch Geldmittel zu erreichen war, welche sie beiden Mächten reichlich zur Verfügung stellten. Die Häupter der beiden Mächte sollten weiterhin ihre Herrschaft ausüben, doch Florenz verstand sich als der Hals, der die beiden Köpfe bewegte – allen voran zum reichlichen Gunsten der Stadtrepublik Florenz.


Aus der Stadtrepublik Florenz stammte auch der päpstliche Sekretär Poggio Bracciolini, der sich ernsthafte Gedanken über seine Zukunft machte. Er war fünfunddreißig Jahre alt. Vor etwa mehr als zehn Jahren hatte er eine Stelle an der Kurie erhalten. Danach war er allmählich in der Hierarchie der vielen Schreiber aufgestiegen, die ihre Posten eifersüchtig hüteten. Die Inhaber höherer Titel konnten den Unterschied zu den niederen Schreibern nicht genug betonen. Wie andere vor ihm, hatte auch Poggio alle Mittel eingesetzt, um endlich dem niederen Schreibervolk zu entrinnen und einen höheren Posten zu ergattern. Einerseits befähigten ihn seine Talente zum Schreiber und Notar – seine auffällig schöne und gleichmäßige Handschrift – anderseits war dies nicht genug, um auf sich aufmerksam zu machen. Poggio setzte seine Bekanntschaft mit dem Florentiner Kanzler Coluccio Salutati zielstrebig ein, wie er schon seine Bekanntschaft mit dem ehemaligen Mitschüler, Leonardo Bruni, eingesetzt hatte. Durch Leonardos intensive Fürsprache, war Poggio zuerst als Skriptor, ein einfacher Schreiber, an der Kurie aufgenommen worden. Poggio war nach Rom gegangen und war dort in den folgenden Jahren von einem Papst nach dem anderen, mit den gesamten Administrationsapparat übernommen worden. Er war seinen Vorgesetzten an all jene Orte gefolgt, an denen sie sich sicher fühlten, wo sie weder vom Römer Mob noch vom König von Neapel ums Leben gebracht werden konnten. Trotz der offensichtlichen Gefahr blieben Poggio und seine Schreiberkollegen Die Kanzlei, die Kammer, das Gericht, alles blieb, nur die Vorgesetzten, die Päpste, wechselten in rascher Aufeinanderfolge: Kaum hatte Poggio unter Bonifaz IX. angefangen, schon musste er sich an Innozenz VII. gewöhnen, zwei Jahre später an Gregor XII. und weitere zwei Jahre darauf an Johannes XXIII. Unter Gregor hatte er endlich den ersehnten Sekretärstitel erhalten. Johannes XXIII. hatte ihn danach zu seinem Secretarius domesticus ernannt. Das Wort „domesticus“ gefiel Poggio dabei überhaupt nicht. Er fand, dass es ihn zu sehr an die Gefolgschaft – sogar an die Dienerschaft – des Baldassare Cossa, band. Er strebte nach dem Titel „Apostolischer Sekretär“, nannte sich bisweilen so – was machte es schon aus… Schließlich gehörte er zu der Gruppe jener Sekretäre, unter denen sich tatsächliche einige „apostolische“ befanden, wie sein Freund Leonardo Bruni, oder wie der hagere und verschlossene Doktor Vergerio. Warum der nicht höher strebte bei all seiner Bildung, und worauf er wartete, war Leuten wie Poggio unklar. Allerdings gehörte Pier-Paolo Vergerio zum Umkreis des Kardinals Zabarella – bei ihm hatte er an der Universität Padua die Jurisprudenz studiert. Es war auch Zabarella, der den damals jungen Vergerio beauftragt hatte, das Epos „Africa“ von Francesco Petrarca zu redigieren. Was war eigentlich daraus geworden? Nun gut, das spielte jetzt keine Rolle…


Poggio zog Bilanz. Was hatten ihm alle seine Posten während der vergangenen, bewegten zehn Jahre gebracht? Ansehen, Einfluss, Geld, Freiheit? Gewiss nicht so viel davon, wie sich Poggio gewünscht hätte. Der Titel „Apostolischer Sekretär“ bedeutete aber leider auch den Höhepunkt seiner möglichen Laufbahn an der Kurie. Es gab keine höhere Stufe mehr für einenGianfrancesco Poggio Bracciolini aus Florenz, Sohn eines Spezereihändlers aus Terranuova bei Arezzo. Nicht einmal Arezzo als Geburtsstadt konnte er angeben, Arezzo, wo der große Petrarca gelebt hatte! Wenigstens war Poggios Mutter die Tochter eines Notars aus Florenz. Aus diesem Grund hatte sie ihren Sohn zu einem Florentiner Notar in die Lehre geschickt. Poggio hatte die Lehre absolviert und die Prüfung bestanden, doch wollte er keineswegs Notar bleiben und sich mit kleinlichen Angelegenheiten der gewöhnlichen Leute beschäftigen. Wie langweilig – und wie überaus geistlos! Er verspürte nicht die geringste zu einem Notarendasein in Florenz, wie seine Mutter sich das sehnlichst gewünscht hatte. Wozu sollte er sich all die öden Fälle und Streitigkeiten anhören, trockene Protokolle und Register führen, haarspalterische Verträge aufsetzen, belanglose Inventarlisten erstellen und beglaubigen. Er gähnte jedes Mal, wenn er an die Arbeit eines bürgerlichen Notars dachte. Wenigstens hatte ihm die Ausbildung keine große Mühe bereitet, sie war kurz genug gewesen und hatte ihm gute Möglichkeiten eröffnet. Wozu sich also noch mit einem Jurastudium im teuren Bologna herumplagen, nur um weitere nutzlose Prüfungen ablegen müssen? Vermaledeite Prüfungen! Wie konnten überhaupt Prüfungen beweisen, welche Talente tatsächlich in einem schlummerten?


Poggio war er nicht der Einzige, der sich den Titel eines Apostolischen Sekretärs wünschte. Ursprünglich waren ihrer vier gewesen, dann hatte man zwei weitere dazu genommen, und während der letzten Jahre war der Titel an viele andere Kleriker vergeben worden, die ihn zwar trugen, doch sich niemals an der Kurie blicken ließen, geschweige denn das Amt ausübten. Dass sich diese Männer unter ihren Arbeitsgefährten nicht gerade großer Beliebtheit erfreuten, lag auf der Hand. Auch deshalb fühlte sich Poggio zur Gänze berechtigt, den Titel eines Apostolischen Sekretärs zu benutzen – schließlich tat der die Arbeit jener Faulpelze, die nur ihre Pfründen bezogen. Außerdem hatte sich nie jemand dagegen beschwert…


Poggio wollte mehr. Doch mehr hätte geheißen die höheren Weihen anzunehmen und Priester zu werden. Dann wäre eine ganz andere Laufbahn möglich gewesen, als nur die zum Endpunkt des Apostolischen Sekretärs. Doch Poggio wollte keine höheren Weihen. Die Aufgaben eines Priesters zusätzlich zum Kurienamt zu erfüllen, das schien ihm unerträglich. Da hätte er gleich Notar bleiben können. Warum sich so viel Unnützes aufbürden? Er verspürte keinerlei Berufung, um sein Leben Gott zu weihen und den Mitmenschen zu dienen. Man schalt ihn dumm, man zeigte ihm hunderte von Beispielen von Priestern, denen es weder an weltlichen Freuden noch an weltlichem Reichtum mangelte – allen voran und als strahlendes Beispiel dieser Tugenden, der Papst Johannes XXIII. selbst, Baldassare Cossa von Procida, ehemaliger Raubritter und reicher Winkeladvokat. Die Juristerei hatte den umtriebigen Doktor beider Rechte zum Papstthron gebracht und nicht die Berufung zum allerchristlichsten Hirtenamt. So sagte man. Kein Geistlicher gab sich, kleidete sich, benahm sich weltlicher als Cossa. Keinen Genuss, kein Vergnügen verwehrte er sich, dabei allerdings stets der durchtriebene Machtmensch und Politiker bleibend. Doch Cossa konnte neben all der Befriedigung seiner Lüste auch Berge von Arbeit bewältigen, komplexe Zusammenhänge durchschauen und diese je nach seinem Bedarf und Belieben lösen – oder noch mehr verwickeln. Er war ein unerquicklicher Arbeitgeber für seine Administratoren, Sekretäre und Richter. Er war fähig nächtelang über Dokumenten, Sendschreiben und Akten zu brüten, um sich deren Inhalt zu Nutze zu machen. Alles, was Baldassare Cossa je tat, tat er ausschließlich für sich. Manchmal schien es, als bereite ihm sogar die Arbeit grenzenloses Vergnügen, von dem er nicht genug bekam.


Poggio Bracciolini eiferte jedoch nicht dem Papst Johannes nach. Er dürstete auch nicht nach weltlicher Macht. Schon eher nach dem stillen und unmerklichen Einfluss nach Florentiner Art. Poggio war kein Schachspieler, der es liebte andere Menschen nach seinem Willen auf dem Spielbrett der Politik zu bewegen, ob sie sich bewegen ließen oder nicht. Er fand keine Befriedigung bei der Vorstellung, dass viele Menschen sich seinen Befehlen zu beugen hätten, dass sie seinen Willen ausführten und jeden seiner Wünsche erfüllten, dass sie ihn vielleicht sogar fürchteten.


Poggio wollte ebenfalls keine universitäre Laufbahn einschlagen und sich jahrelang mit den Sieben Freien Künsten und danach mit Theologie oder Jurisprudenz beschäftigen. Er hatte keine Lust Traktate namhafter Gelehrter zu memorieren, zu disputieren, und zu den einzelnen Fächern Prüfungen abzulegen, um dann selbst in der Hierarchie einer Hochschule aufzusteigen und seinerseits Studenten zu unterrichten. Es grauste ihn vor der Vorstellung des Auswendiglernens staubtrockener, ihm ganz und gar fremder Thesen und Theorien. Er schauderte, wenn er an all jene Fallen und Missgriffe dachte, die ein Theologiestudium für seine Kandidaten bereithielt. Wie leicht konnte man der Ketzerei beschuldigt werden, wenn man eine eigene Ansicht äußerte! Wie leicht war es, in Konflikte mit hohen Autoritäten zu geraten, mit unnachgiebigen, starrköpfigen Gelehrten und Doktoren! Dazu müsste er auch noch Studenten unterrichten, sich ernsthaft ihrer Ausbildung annehmen, ihnen als väterlicher Freund und Lehrer zur Seite stehen und ihnen fast Tag und Nacht zuhören! Nein, eine solche Laufbahn strebte Poggio Bracciolini gewiss nicht an.


Poggio hatte auch nicht den geringsten Wunsch sich um ein öffentliches Amt zu bewerben. Politik war eine heikle Sache, ein unsicheres Laufen auf brechendem Eis. Man war in einem politischen Amt nie sicher, ob man den nächsten Morgen noch erlebte – vor allem in Florenz nicht. Für Politik waren andere besser geeignet, wie zum Beispiel Coluccio Salutati – Friede seiner Seele! Der alte Coluccio war der geborene Politiker gewesen, der Macher, der Schachspieler, der Figurenbeweger. Salutati war ein alter Fuchs, war es schon als junger Mann gewesen. So ausgefuchst wie Salutati war Poggio nicht. Poggios Ehrgeiz war anders geartet, das war sicher. Er war sich zwar noch nicht im Klaren darüber, was er tatsächlich erstrebte, doch er fühlte, dass seine Zeit näher rückte, die Zeit seiner wirklichen Berufung. Nur über eines war er sich völlig im Klaren…


…Poggio Bracciolini sehnte sich nach Freiheit. Persönlicher Freiheit, das zu tun und zu lassen, wonach einem der Sinn stand. Freiheit, die Gedanken fliegen zu lassen. Freiheit, jene Gedanken aufzuschreiben, sofern einem danach war. Freiheit, sich den schöneren Dingen des Lebens zuzuwenden, so wie es sein Gönner Niccolò Niccoli tat. Doch Niccoli hatte Geld und das war der große Unterschied zwischen ihm und Poggio. Geld bedeutete einen großen Schritt in Richtung Freiheit.


Poggio Bracciolini wollte Freiheit – und Freiheit kostete Geld. So musste er zähneknirschend anerkennen, dass erst Geld zu verdienen und anzuhäufen war, bevor man sich in aller Freiheit seinen schöngeistigen Beschäftigungen widmen konnte. Um Geld zu verdienen hatte Poggio sich mit aller Kraft um die Stelle an der Kurie bemüht, hatte Leonardo Bruni ins Rennen geschickt, damit er Poggio empfahl. Später hatte Poggio auch Salutati und nach ihm Niccoli als Garanten gewonnen. Er war von einem Beamten zum anderen gewandert, hatte sich selbst ins beste Licht gesetzt und alle Vorteile seiner Person sowie seiner Arbeitskraft für einen künftigen Dienstherrn hervorgehoben. Was ihm dabei zugutekam waren seine schöne, gleichmäßige und gut lesbare Handschrift, seine scharfe Beobachtungsgabe und eine eher unauffällige äußere Erscheinung.


Die ersten Jahre als einfacher Schreiber an der Kurie ertrug Poggio geduldig. Er musste sich bewähren. Er musste beweisen, dass er zu Höherem fähig war als nur nach Diktat zu schreiben und zu kopieren. Er beobachtete und lernte. Er hatte sich fest vorgenommen, sich von allen anderen Schreibern zu unterscheiden. Man sollte ihn auf gute Art in Erinnerung behalten. Man sollte ihn als einen ernsthaften und klugen, jungen Mann in Erinnerung behalten. In diesen Jahren lernte Poggio sich zu verstellen. Immer sein Ziel vor Augen – Freiheit zu erlangen mittels genügender Absicherung durch Geld – heuchelte er nicht selten Interesse, wo er sonst vor Langeweile gegähnt hätte. Manchmal bot er sich diensteifrig an, um gewisse Aufgaben zu erledigen, die den anderen Schreibern zur Last fielen. Danach wartete er auf einen günstigen Augenblick, um geschickt und diskret darauf hinzuweisen. Einige Male griff er zu der einen oder anderen verzeihlichen List. Alle taten das. Alle wollten um jeden Preis vorwärts kommen, wollten aus ihrem ärmlichen Dasein, aus der Enge ihrer Abstammung, aus der Trostlosigkeit ihrer durch Geburt und geringe Mittel vorgezeichneten Zukunft ausbrechen. Der Weg dazu führte an der päpstlichen Kurie nur über die verschiedenen Stufen der Ämter: Scriptor, Abbreviator, Scriptor penitentiarius, Scriptor apostolicus – und zu guter Letzt Apostolicus secretarius. Schritt für Schritt, Stufe um Stufe, erstieg Gianfrancesco Poggio Bracciolini die Ämterleiter, immer die strahlende Vision seiner Freiheit, einer durch genügende Mittel abgesicherten, komfortablen Freiheit vor Augen.


Gute zehn Jahre später, nach dem Erreichen der für ihn höchstmöglichen Stufe, und nach endlosen Bemühungen, schien nun mit der Flucht seines Brotherrn, des Papstes Johannes XXIII., der goldene Traum von der Freiheit in Scherben zu liegen – zerschlagen von päpstlicher Selbstsucht. An der Flucht des Papstes aus Konstanz konnte sogar das Konzil scheitern, bevor es seine Arbeit überhaupt richtig aufgenommen hatte. Nach der Flucht des Papstes schien die Zukunft aller bedroht, die jemals für ihn gearbeitet hatten.


Die Flucht des Papstes hatte auch viele andere angeregt, um die Stadt Hals über Kopf zu verlassen. Unter ihnen befand sich ein Amtskollege Poggios, einer der tatsächlichen Apostolischen Sekretäre – Benedetto da Piglio.


Was der sich wohl versprach? dachte Poggio. Hatte Benedetto tatsächlich die fixe Idee, dass sich Cossa ihm gegenüber dankbar zeigen würde, wenn er seine Flucht begleitete, dass er sie vielleicht sogar zu planen half? Armer verblendeter Benedetto! Es hieß, man hätte ihn irgendwo unterwegs in einen Kerker geworfen, nur um ihm zu erlauben, Bittschreiben an das Konzil zu schicken. Flehentliche Bittschreiben um Lösegeld und Befreiung. Glaubte Benedetto im Ernst, dass das Konzil für einen abtrünnigen, unbedeutenden Sekretär auch noch Geld aus dem Fenster warf? Erst hatte Benedetto seine Hoffnung auf den flüchtigen Papst gesetzt, dann auf dessen Gegner unter den Konzilsvätern. Dem Benedetto war nicht mehr zu helfen! Nur keine Freundschaft für einen solchen Strohkopf zeigen! Am Ende konnte der ihnen allen noch gefährlich werden. Der Name Benedetto da Piglio war fortan zu meiden wie die Pest.


Wenigstens waren die anderen Sekretäre vernünftig genug, um auf ihren Posten zu bleiben, und weiterhin diensteifrig verfügbar zu sein. Schließlich waren Kurie und Papst zwei verschiedene Dinge, und die Kurie konnte eine Weile ihre Arbeit aus eigenem Antrieb alleine fortführen. Der Leiter der päpstlichen Kanzlei, der Kardinal von Ostia, Jean-Allarmet de Brogny, eine Persönlichkeit mit Autorität und Befugnissen, war unerschütterlich in Konstanz geblieben. Brogny hielt das administrative Zepter fest in seiner Hand, und außerdem präsidierte er kraft seines Amtes als oberster Kanzler der Kirche die Sitzungen des Konzils. An Kardinal Brogny konnte man sich halten. Am Kardinal Brogny würden sich die päpstlichen Sekretäre festhalten wie Kinder an den Röcken der Amme – und würden sicher nicht solche Dummheiten begehen wie Benedetto da Piglio!


Die meisten der päpstlichen Sekretäre waren Florentiner, oder auf eine Art mit Florenz – und vor allem mit dem allbekannten Coluccio Salutati – verbunden. So auch der fünfundvierzigjährige Leonardo Bruni aus Arezzo. Doch Nardo liebäugelte mit einer anderen Laufbahn als der Langeweile an der Kurie. Nardo wollte in die Fußstapfen Salutatis treten, er strebte ein politisches Amt in Florenz an. Er wollte Ansehen und Achtung seiner Mitbürger gewinnen, jemand sein, dessen Namen man in Ehrfurcht vor seiner Weisheit aussprach. Dafür hatte er auch das richtige Alter erreicht, länger sollte er wirklich nicht warten. Poggio zweifelte nicht daran, dass Nardo Erfolg beschieden war. Schade eigentlich. Mit Nardo konnte man über alles und jedes reden, er war ein kluger Kopf und angenehmer Gesprächspartner – bisweilen ein wenig zimperlich, doch das machte ihn unterhaltsam. Allerdings hatte ihm die Stadt Konstanz, in dem kalten nördlichen Land, auf den Magen geschlagen. Nardo sehnte sich deshalb zurück nach Florenz, nach dem toskanischen Sommer und der heimatlichen Küche. Nardo würde sicher bald abreisen, sobald es nur ging, und sobald keine Gefahr mehr drohte als Parteigänger des geflohenen Papstes angesehen zu werden.


Antonio Loschi, mit siebenundvierzig Jahren der älteste der vier Sekretäre, stammte aus Vicenza, hatte aber in Florenz Studienkurse besucht, als Florenz sich noch rühmte eine Universität innerhalb seiner Stadtmauern zu haben. Auch Loschi hatte damals dem Kreis um Salutati angehört. Danach verdiente er sein Brot als Hauslehrer bei der Familie Nogarola in Verona. Seine zwei Schüler waren nichts wert, wie er später zu erzählen pflegte, doch deren Schwester, Angela, hätte die Anlagen zu einem großen Dichter gehabt. Die junge Angela schrieb danach tatsächlich viele Werke im Stil des Dichters Petrarca. Sogar als verheiratete Gräfin d’Arco widmete sie sich dieser Tätigkeit, unterrichtete ihre ebenfalls klugen Nichten und korrespondierte mit gelehrten Männern, darunter auch mit ihrem ehemaligen Lehrer, Antonio Loschi. Antonio hatte danach dem Herrn von Mailand, Giangealeazzo Visconti als Hofpoet gedient, bevor er der falschen Lobreden auf den Brotherrn müde wurde und sich um eine Stelle an der Kurie bewarb. Müde geworden war Antonio auch des ständigen Wechseln der Obrigkeit seiner Heimatstadt Vicenza. Nach der Flucht des Papstes aus Konstanz wollte Antonio noch in der Stadt bleiben, solange es angebracht war. Er wollte erst mal abwarten. Antonio machte nicht viel Aufsehens, er hatte vielmehr eine natürliche Gabe, um herauszuspüren, wohin sich die Launen des Glücks wandten, und wen sich Frau Fortuna zum nächsten Gefährten erkor.


Der junge Mittzwanziger Cencio de‘ Rustici, war der Römer unter ihnen. Sein Bezug zu Florenz kam ebenfalls durch Salutati, der Cencio zu Manuel Chrysoloras vermittelt hatte, als jener noch in Florenz Griechisch lehrte. Cencio war mit Nardo der Einzige, der tatsächlich Griechisch verstand. Andere waren nicht über die Anfängerkenntnisse hinaus gekommen, was sie nicht daran hinderte damit zu prahlen. Cencio war gescheit, geschickt und lernbegierig. Sprachkenntnisse schienen ihm mit Leichtigkeit zuzufliegen, er saugte Wissen auf wie ein Schwamm, um es im nächsten Augenblick genauso leicht wieder loszulassen. Cencio verdrehte sowohl Frauen auch als Männern den Kopf, Cencio war der Lieblingsgast der Konstanzer Tavernen, Badestuben und Rosenhäuser. Cencio, schön wie ein Engel, leichtsinnig wie ein Gaukler, schlau wie ein Markthändler.


Poggio hatte niemals Salutatis Drängen nachgegeben Griechisch zu lernen. Griechisch hatte für Poggio keine Bedeutung. Die Griechen mochten einst einige Philosophen unter sich gehabt haben, deren Gedanken es wert waren in Erinnerung zu bleiben. Doch die griechische Nation war für den Florentiner Poggio zum Sterben verurteilt. Griechenland bedeutete für Poggio Ost-Rom. Allzu alt, allzu lange an der Macht, allzu selbstverständlich und selbstherrlich im Anspruch auf kaiserliche sowie geistliche Oberhoheit, obwohl bereits vom sichtbaren Zerfall, von den Runzeln der Zeit und der Altersschwäche gezeichnet. Nach Poggios Ansicht gehörte die Zukunft Rom, Italien und einer erneuerten lateinischen Sprache. Poggio war er einer Meinung mitseinem Gönner Niccolò Niccoli, dass die ost-römischen Griechen, die Rhomäer, ein zum Aussterben verurteiltes Volk mit einer dahinsiechenden Kultur waren. In Salutatis Freundeskreis waren Poggio und Niccoli vielleicht die einzigen, deren Feindschaft gegenüber allem Griechischen geduldet wurde. In Niccolis Vorstellung lebte ein anderes Griechenland, ein Arkadien, dass es so nie gegeben hatte – ein friedliches Griechenland von Philosophen und weisen Schäfern bevölkert.


Aus dem toskanischen Montepulciano stammte der etwa dreißigjährige Bartolomeo Aragazzi. Auch er hatte die Bekanntschaft von Salutati gemacht und war von ihm zu Manuel Chrysoloras geschickt worden, um Griechisch zu lernen. Doch Bartolomeo gab den Kampf mit der fremden Sprache schon bald auf. Er kam nie über die ersten Anfänge hinaus. Bartolo hatte andere Ziele, andere Eigenschaften aufzuweisen. Bartolo verkörperte den schwärmerischen Abenteuergeist unter den Sekretären.


Pier-Paolo Vergerio war ein Fremder unter der sonst eingeschworenen Gruppe der päpstlichen Sekretäre. Er war der Fremde aus Capodistria, das auf dem Gebiet der Republik Venedig lag. Doch auch der Fremde hatte eine, wenn auch schwache Verbindung zu Coluccio Salutati. Dieser hatte nämlich einen großen Teil der Bibliothek aus dem Nachlass des Dichters Francesco Petrarca aufgekauft, und ein Werk davon für gutes Geld an die Universität Padua veräußert. Dort hatte sich der Florentiner Kardinal Zabarella um das Werk bemüht und dessen Überarbeitung und Redaktion seinem Studenten Vergerio übertragen. Vergerio hatte gute Arbeit geleistet – fast zu gut. Sowohl der Student als auch sein Lehrer waren bestürzt über die Schwülstigkeit des Epos. Sie fanden, dass Petrarcas „magnum opus“ seines Autoren unwürdig war und verbannten sein Werk vorerst in die geschlossenen Truhen der Bibliothek. Die Entscheidung, was damit geschehen sollte, wurde auf ungewisse Zeit vertagt.


Pier-Paolo Vergerio war fünfundvierzig Jahre alt. Der scheue und verschlossen Mann wurde von seinen Kollegen oft als hochnäsig erachtet – vielleicht nur deshalb, da Vergerio der Einzige unter ihnen war, der sich mit den ehrlich verdienten universitären Titeln eines Magisters Artium sowie eines Doktors beider Rechte und der Medizin schmücken durfte.


…und da war noch Benedetto da Piglio, der Unglücksrabe. Eigentlich gehörte er gar nicht zu den Sekretären. Eigentlich lautete sein Titel „Apostolischer Schreiber“, was Poggio als Hohn betrachtete. Poggio mochte Benedetto von ganzem Herzen nicht leiden. Das aufgeregte Gehabe des älteren, fünfzigjährigen Kollegen, sein nervöses Herumflattern, sein großes Aufheben wegen jeder Kleinigkeit, machten Poggio kribbelig. Der kleine, drahtige, kahlköpfige Mann wies keine weiteren besonderen Talente auf, als sich vorteilhaft einschmeicheln zu können. Diese Gabe hatte ihm in Rom einen reichen Gönner beschert, und dieses zweifelhafte Talent brachte ihn auch in den Dienst des Kardinals Pietro Stefaneschi. Dennoch durfte Benedetto seinen apostolischen Schreibertitel an der Kurie behalten und insbesondere das Gehalt daraus. Obwohl, man wusste ja nicht, ob der Kardinal seinem neuen Schreiber überhaupt einen Lohn zahlte, oder ob er ihn unentgeltlich für sich arbeiten ließ, da Benedetto ohnehin schon von der Kurie bezahlt wurde. Schlauer Kardinal! Beschäftigte der vielleicht noch andere Diener für Gottes Lohn?


Benedetto aus dem Dorf Piglio im Latium war Poggio schon in Rom auf die Nerven gegangen. Er passte jedoch mit seinen schlechten Eigenschaften besonders gut zu seinem Dienstherrn. Wenn Benedetto manchmal Poggio und dessen Freunde vom römischen Erbe der alten Zeit sprechen hörte, so mischte er sich jedes Mal sofort ein, hatte natürlich schon alles vorher gewusst, gekannt, gesehen, gehört. Als Poggio einmal unvorsichtig erwähnt hatte, dass er in Rom nach den Denkmälern der Altvorderen suchen wollte, so ließ Benedetto nicht locker bis er Poggio seine Begleitung aufgezwungen hatte. Dass Poggios Erkundungen dann unter Benedettos nicht abbrechendem Geplapper eher zu einer Art Sühnegang wurden, verstand sich von selbst. Als Poggio und seine Amtskollegen sich für antike Texte zu interessieren begannen, als sie hin und wieder uralte Schriften kauften oder danach in der Kurienbibliothek – das hieß, was davon übrig geblieben war – stöberten, da begann auch Benedetto auf einmal Bücher anzukaufen. Woher er sie hatte, und woher er das Geld dazu hatte, blieb ein Rätsel. Die Sekretäre hielten Benedettos reichen Gönner für den Spender, der sich zum Zeitvertreib als Mäzen eines Gelehrten sah. Warum sich der Gönner dabei ausgerechnet Benedetto ausgesucht hatte, war für die Sekretäre nicht zu ergründen. Vielleicht hielt sich der hohe Herr den Benedetto wie ein seltenes Tier, das man unter wissenschaftlichen Aspekten interessiert beobachtet. Benedetto begann natürlich auch schon bald eigene Schriften nach der neuen Art der Gebildeten zu verfassen – und zu ihrem großen Schrecken mussten die Sekretäre feststellen, dass sein Stil gar nicht so übel war.


Benedetto war an der Kurie nicht sonderlich geachtet. Wahrscheinlich bemerkte er es nicht einmal. Seine Büchersammelwut hatte ihn umso unbeliebter gemacht, denn während Benedetto Geld mit vollen Händen ausgab, kratzten die Sekretäre für ihre literarische Liebhaberei den Verdienst mühsam zusammen, Als dann der schicksalshafte Tag des Jahres 1413 kam, an dem sie alle mitsamt Papst Johannes XXIII. Hals über Kopf aus Rom vor den Truppen des Königs Ladislaus von Neapel fliehen mussten, war es ein Freund und Gönner Benedettos gewesen, ein Angehöriger der einflussreichen römischen Familie Caetani, der Benedettos Bibliothek rettete. Benedetto hatte sich auch bei diesen Mächtigen als Familiar eingeschmeichelt. Seine Amtskollegen rätselten manchmal, wie er das anstellte – aber vielleicht war Benedetto in der Tat jener seltene Vogel, den ein jeder Förderer einmal in seiner lebenden Sammlung haben mag. Einer von dieser Sorte genügte allerdings…


Nun war Benedetto da Piglio zusammen dem Kardinal Stefaneschi und mit einigen anderen aus dessen Gefolgschaft aus Konstanz abgereist, dem flüchtenden Papst nachjagend und einem ungewissen Schicksal entgegenstrebend. Ungewiss vor allem für Benedetto, denn wie nur wenig später bekannt werden sollte, wurde der gesamte Stefaneschi Konvoi vom Grafen Konrad von Neuenburg-Freiburg kurzerhand gefangen genommen und eingesperrt. Der Kardinal kam zwar sofort wieder auf freien Fuß, seine Gefolgsleute wurden aber im Kerker belassen. Allen voran der sich ständig in höchsten Tönen beklagende, allen lästige, quirlige Benedetto da Piglio. Monate sollten vergehen, bis er im November des Jahres 1415 nach Konstanz zurückkehrte – allein, ohne den Dienstherrn und hinkend nach einem misslungenen Fluchtversuch. Der Kardinal Stefaneschi hatte den Ländern der Reichsfürsten schon lange den Rücken gekehrt. Er hatte dem Grafen von Neuenburg seine Leute als Geiseln überlassen und war eiligst nach Italien gefahren, um sich nie wieder nördlich des Alpengebirges blicken zu lassen.


Hätte Poggio in die Zukunft sehen können, so hätte sich ihm folgendes Bild geboten: Der eingekerkerte Benedetto da Piglio hatte endlich gemerkt, dass der Kardinal Stefaneschi ihn im Stich gelassen hatte, und dass ein etwaiges Lösegeld erst in vielen Wochen, wenn überhaupt, eintreffen mochte – und der durchtriebene Benedetto begann nun sich nach neuen Freunden und Gönnern umzusehen. Er brachte es fertig, dass man ihm im Kerker Schreibmaterial zur Verfügung stellte. Vielleicht hatte der Graf Konrad dies auf einen Wink seines Schwagers, des Bischofs von Konstanz getan… Wer kannte schon die Beweggründe? Benedetto fing also an Briefe und Gedichte zu schreiben. Man ließ seine Briefe durchgehen, Graf Konrad versprach sich zumindest ein schönes Lösegeld daraus. Benedetto sah bald ein, dass seine Freunde in Rom nicht den kleinsten Finger für ihn rührten, und dass der Kardinal Stefaneschi ihn verraten hatte. Deshalb wandte er sich von allen Mitgliedern der Familie Stefaneschi ab – vor allem von jenen, die mit den Caetani verwandt und verschwägert waren. Er wandte sich selbst von den Orsini ab und suchte ausgerechnet Schutz bei dem mit sämtlichen Stefaneschi, Caetani und Orsini verfeindetem Kardinal Oddo Colonna. Benedetto vertraute darauf, dass er sich später, nach einige Umdrehungen von Fortunas Rad, wieder bei all den reichen Caetani, Orsini – und sogar den Stefaneschi – nach Bedarf einschmeicheln konnte. Noch ahnte Benedetto nicht, dass er mit Oddo Colonna auf das gewinnende Pferd gesetzt hatte…


Wenn Poggio hätte in die Zukunft sehen können, so wäre er sehr erstaunt gewesen, den umtriebigen Benedetto Apostolischen Sekretär im Gefolge nächsten Papstes Oddo Colonna zu sehen. Poggio hätte sich noch mehr gewundert zu sehen, dass Benedetto sogar an den Römischen König Sigismund eine schmierige Ekloge richtete, die Ecloga ad honorem invicti principis Sigismundi Romanorum et Hungariae regis. Nun war Poggio zwar selbst nicht ganz ungeübt in der Kunst, wie man hohe Gönner umwarb, doch vor so viel Speichelleckerei hätte er sich mit Abscheu abgewandt. Dazu sollte Poggio in der nahen Zukunft auch noch ertragen müssen, wie der zappelige Benedetto über sein Studium in Bologna und seine Freunde dort angab. Es sollte sogar noch schlimmer kommen, denn Benedetto würde öffentlich über den altvorderen Autor Lucanus dozieren…


Wie gut, dass Poggio nicht in die Zukunft schauen konnte.


Poggios Gedanken waren gewiss nicht vor Freude erfüllt gewesen, als die Papstflucht öffentlich bekannt wurde. Die Gedanken trübten sich noch mit jedem nachfolgenden Tag. Poggio Bracciolini aus Florenz war fünfunddreißig Jahre alt, und sein Traum von der Freiheit schien in Stücke zerborsten, wie ein auf harten Boden gefallener Glaspokal. Der flüchtende Papst hatte so viele schöne Hoffnungen zerstört. Poggio musste auf Abhilfe sinnen. Er musste beobachten, was in Konstanz vor sich ging, wer mit wem was verhandelte, und auch wer nicht wollte, dass dies bekannt würde. Poggio musste einige der hohen Mitspieler an diesem Konzil sehr genau beobachten und Schlüsse daraus ziehen. Es war auch an der Zeit dies alles mit den Freunden zu besprechen. Bis wieder Klarheit herrschte blieb ihm wenigstens Muße genug, um sich wieder seiner noch geheim gehaltenen Schreibtätigkeit zuzuwenden und endlich die von Niccolò Niccoli bestellten Schriften nach Florenz zu senden. Poggio Bracciolini fasste danach noch weitere Entschlüsse, und er fasste wieder Mut. Kaum verging eine Weile, kaum begannen die Bemühungen von König Sigismund sowie einiger hoher Konzilsherren zu fruchten, damit das Konzil weiter tagte, sah Poggio klarer. Er blickte zwar nicht in die Zukunft, doch er sah ihr nun zuversichtlicher entgegen.
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Was sonst noch während der Lenzmonate bis zum Sommer im Jahre nach der Geburt des Herrn 1415 geschah.


Die ungewisse Zeit nach der Flucht des Papstes Die tschechischen Gelehrten Hus und Hieronymus Poggio, der Kardinal Orsini & die Florentiner Bankherren


Cossa war weg. Der Papst war aus Konstanz geflohen.


Die Nachricht verbreitete sich durch die Stadt wie Feuer in einer trockenen, windigen Sommernacht. Der Papst war weg! In Verkleidung hatte er sich angeblich aus der Stadt geschlichen. Die Stadt war in Aufruhr. Gerade war ein prächtiges Turnier zu Ende gegangen, als die Nachricht sich verbreitete. Befehle wurden gebrüllt die Tore zu schließen; Schreie ertönten, Rufe erklangen, und man glaubte, dass die Basler Konstanz angriffen. Kopflose Angst breitete sich aus. Die Ratsherren liefen eiligst ins Rathaus, riefen nach den Stadtwachen und ließen schleunigst alle Truhen mit Geld und Registerbüchern in den Ratshauskeller tragen. Sie packten sogar selber mit an. Die Konstanzer Hausväter verriegelten die Eingangstore ihrer Häuser, und die Hausmütter riefen verzweifelt nach den Kindern. Irgendjemand erinnerte sich, gesehen zu haben wie eine Reitergruppe in unauffälligen grauen Reisekleidern durch das Kreuzlinger Tor hinaus geritten war. Doch an diesem Tag war so viel Volk durch das Kreuzlinger Tor aus und ein gegangen, dass die Zeugenaussage keinen großen Wert hatte. Neben dem ritterlichen Turnier fand auch ein Schützenfest der Bürger statt, so dass viele Fremde in die Stadt kamen. Einige Turnierkämpfer hatten ihre schönen Zelte aufgeschlagen und lagerten vor der Stadt beim Turnieranger. Ritter, Edelleute, Knappen, Damen mit Gefolge, Kleriker, Bürger und ihre Ehefrauen, freche Kinder, Händler, Gaukler, Hübschlerinnen, Bettler – und gewiss auch Diebe und anderes Strauchvolk. Alles strömte entweder zum Turnier oder zum Schützenfest, und die Torwächter konnten nicht jeden Einzelnen überprüfen, da sich sonst lange Kolonnen vor und hinter dem Tor gebildet hätten. Die Adelsherren und ihre Damen duldeten keine Wartezeit, die Bürger schimpften, da sie Verluste bei ihrem Geschäft befürchteten, das niedere Volk drängte und schubste sich. Dazu schnaubten die Pferde voller Ungeduld, Esel schrien, und sogar die Maultiere scharrten unruhig mit den Hufen. Deshalb drückten die Torwächter, trotz des strengen Auftrags sich die Leute genau anzusehen, beide Augen zu und bemühten sich den Ansturm von Menschen und Reittieren so gut es ging zu lenken.


Irgendjemand berichtete später, er hätte den einen Mann gesehen, der große Ähnlichkeit mit dem Österreicher Herzog Friedrich hatte. Eigenartigerweise wäre aber dieser Mann nicht durch das Tor hinaus zum Turnier, sondern hinein in die Stadt geritten. Jemand anderer fügte hinzu, dass dieser Mann gesehen wurde, wie er das Haus Zur Wannen betrat, das Haus des reichsten jüdischen Kaufmanns von Konstanz. Danach versiegten die Zeugenberichte. Stattdessen hörte man überall in den Gassen die Herolde des Königs. Sie verschafften sich durch Trommler und Posaunenbläser Gehör und verkündeten mit ihren lauten Stimmen, dass allen Leuten – Edlen, Bürgern, Geistlichen und anderen, geboten wurde, innerhalb der Stadtmauern zu verbleiben. Keinem sollte ein Leid geschehen, und alle, die aus der Stadt zu fliehen gedachten, würden in den Bann getan, sie wären der Mittäterschaft mit dem geflohenen Papst angeklagt! Die Gerüchte wurden zur Wahrheit: Der Papst, Johannes XXIII., Baldassare Cossa, war vom Konzil geflüchtet.


Daraufhin konnte man sehen, wie verängstigte und bleiche Florentiner Geldwechsler zum König rannten, und wie sie ihre Quartiere von Söldnern bewachen ließen, die bis an die Zähne bewaffnet waren. Eine Weile später, sah man die Bankherren wieder zurückkehren, etwas langsameren Schrittes dieses Mal, nicht mehr ganz so blass um die Nase, und ein wenig zuversichtlicher. Anscheinend hatte es König Sigismund verstanden die Florentiner zu beruhigen, sie wenigstens davon überzeugt zu warten und in der Stadt auszuharren.


Man befragte auch den jüdischen Kaufmann im Haus Zur Wannen nach dem Verbleib des Österreicher Herzogs, man durchsuchte sein Haus, doch man fand außer seiner Familie und den einquartierten Gästen keine andere Person. Von Herzog Friedrich fehlte jede Spur.


Die Konzilsherren wagten sich zuerst nicht aus ihren Wohnungen heraus, doch dann, nach und nach, gaben sie einige Tage später bekannt, dass sie sich doch noch wieder zur Session versammeln wollten. Der päpstliche Kanzleileiter, Jean-Allarmet de Brogny, hatte sie zusammengetrieben, trieb sie ins Plenum in den Konstanzer Dom, trieb sie vor sich her, wie der gute Hirte seine Schafe in den Pferch treibt. Es durfte nicht geschehen, dass das Konzil sich auflöste! Diese List sollte dem fuchsigen Baldassare Cossa nicht gelingen! Mit seiner Flucht stellte er sich in eine Reihe mit dem störrischen Pedro de Luna in Spanien und mit dem greisen Angelo Correr, die sich beide immer noch Papst Benedikt XIII. und Papst Gregor XII. nannten. Cossas Anhänger, und mit ihnen viele Feiglinge, verließen im Geheimen und trotz des ausdrücklichen Verbotes des Königs die Stadt. Sie stahlen sich durch die Gassen, überstiegen Mauern, schlichen in Verkleidung durch die Stadttore, versuchten sogar über den Rhein zu schwimmen. Dass ihnen dies meistens nicht gelang, war ihr Unglück, jedoch ihre eigene Schuld. Niemand trauerte ihnen nach.


Auch aus dem Kreis des päpstlichen Schreibervolks waren etliche plötzlich nicht mehr aufzufinden. Die Sekretäre Poggio, Leonardo, Cencio Antonio und Bartolomeo jedoch, waren geblieben und verkündeten dies lautstark. Auch der einsame, hagere Vergerio hatte keine Ursache gesehen wegzugehen solange König Sigismund sich in der Stadt aufhielt und mit starker Hand für Ordnung sorgte. Es war dem König sogar gelungen die Florentiner Bankherren zu beruhigen – war das nicht Beweis genug für seine Autorität? Hätten sich die Florentiner Bankherren mitsamt ihren Geldtruhen aus dem Staub gemacht, wäre das Konzil mehr gefährdet gewesen, als durch das Wegbleiben des feigen Johannes XXIII. und einiger unvernünftiger kirchlicher Würdenträger.


Während der folgenden Tage sandte der König Truppen aus, die den flüchtigen Papst zur Rückkehr bewegen sollten. Es zeigte sich, dass Baldassare Cossa in Begleitung des Österreicher Herzogs Friedrich war, der seine Tat jedoch bereits bitter bereute. In Absprache mit dem König schickten daraufhin die Konzilsherren zwei Unterhändler dem Flüchtigen nach, die Kardinäle Francesco Zabarella und Guillaume Fillastre. In Begleitung bewaffneter Ritter und Knechte machten sich die Kardinäle auf den Weg, der alte Zabarella mit Sorgen um seine Gesundheit belastet.
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„Messer Sekretär!“ zischte eine Stimme auf Italienisch. „Messer Poggio, was tut Ihr da!?“


Poggio Bracciolini wandte sich brüsk um. Mit einem Blick erkannte er den Kardinal Orsini, und ein weiterer Blick genügte ihm, um zu begreifen, dass er in Schwierigkeiten war. Was musste sich auch dieser alte römische Sack hier herumtreiben? Poggios Gedanken wirbelten. Er musste sich schnell etwas einfallen lassen.


„Pssst, Eminentissime“, machte Poggio und legte dabei den Zeigefinger bedeutungsvoll an die Lippen, „wollt Ihr etwa, dass man Euch erkennt?“


In manchen Situationen war es besser Fragen mit einer Gegenfrage zu beantworten, vor allem dann, wenn man sich unverrichteter Dinge in der Klemme befand. Völlig sinnlose Fragen eigneten sich am bestem.Wie gut, dass sich Poggio geistesgegenwärtig an diese gelernte Lektion erinnerte! Orsini blickte erschrocken um sich. Dies gab Poggio die Gelegenheit sich vor das Lüftungsloch in der Mauer zu stellen, durch das man in den angrenzenden Raum spähen konnte, wo sich der böhmische Magister befand, und wo gerade eine florentinische Gesandtschaft energisch auf ihn einredete. Welche Teufel hatten wohl Orsini hierher getrieben, und warum spionierte er den Florentinern nach?


„Psssst!“ warnte Poggio deshalb noch einmal. „Ihr müsst leise sein, Monsignore. Ihr könnt hier nicht laut herumtrampeln wie ein wildgewordener Esel, sonst verscheucht Ihr noch die Beute.“


„Messer Sekretär! In welchem Ton sprecht Ihr mit mir!“ entrüstete sich Orsini, die gleiche Taktik wie Poggio anwendend, denn auch er befand sich gerade in einer heiklen Lage. Warum musste auch der verdammte Florentiner vor ihm da sein, fluchte der Kardinal leise in sich hinein. Jetzt würde er nichts mehr zu sehen und zu hören bekommen!


Poggio griff nach Orsinis Arm und legte zum dritten Mal den Finger an die gespitzten Lippen:


„Psssssst, Eminenza…“


Er versuchte den Kardinal sanft von sich und vom Guckloch weg zu schieben. Orsini riss sich beleidigt los und blieb stur stehen.


„Antwortet! Was macht Ihr da?“


Poggio hob die Schultern, streckte die Arme aus, drehte die Handflächen nach oben, spreizte die Finger – eine Geste komödiantischer Unschuld.


„Monsignore, ich mache hier dasselbe wie Ihr“, sagte er mit argloser Miene. „Ich spioniere dem Ketzer nach und versuche zu erkunden, welche Fallen man ihm stellt. Die Gedanken dieses Ketzers sind höchst gefährlich! Stellt Euch nur vor, Eminentissime, wenn das Ketzerfieber plötzlich um sich greift! Stellt Euch vor, welche Folgen das hätte! Stellt Euch vor, dass die Engländer ihm helfen könnten! – und stellt Euch vor, dass dies die Fundamente der Heiligen Kirche Gottes ins Wanken bringen könnte, wenn man dem nicht Einhalt gebietet! – Psssst, Monsignore – stellt Euch vor, was passieren könnte, wenn jemand Euch hier entdeckt! Kommt, kommt Eminenza, kommt schnell, sonst wird uns dieses Pflaster zu heiß… viel zu heiß für uns beide!“


Poggio flüsterte beschwörend auf den Kardinal ein, bekam ihn wieder am Arm zu fassen, griff abwechselnd nach dessen Händen und Schultern, stieß ihn sanft drängelnd vor sich hin, lenkte ihn mit seinem Körper wieder zurück zu der engen Holzstiege, die der Monsignore zuvor mühsam erklommen hatte.


Orsini begann sichtlich verwirrt zu werden. Poggios Geschwätz zeigte Wirkung. Der Kardinal erschrak ob der eigenen Kühnheit, in verbotene Gemäuer eingedrungen zu sein. Er stellte sich tatsächlich vor, was geschehen mochte, wenn ihn jemand hier sah, wenn er es nicht aus eigener Kraft schaffte einem unbequemen Zeugen zu entkommen.


Poggio atmete auf. Seine spontane Taktik war aufgegangen, der Kardinal bekam es mit der Angst zu tun, ließ sich ablenken, ließ es zu, dass man ihn wie ein verirrtes Schaf hinweg führte.


Poggio konnte keine unerwünschten Zeugen brauchen. Er konnte nicht zulassen, dass ein Kardinal, und ein römischer noch dazu, mitbekam was hinter jener Wand verhandelt wurde. Das geführte Gespräch dort unten in der Kammer hinter dem Luftloch war ohnehin schwierig genug. Aber wie hatte der alte Esel Orsini bloß den Eingang gefunden? Hatte er vielleicht ihm selbst, Poggio, nachspioniert? Oder war er einfach den Florentinern nachgeschlichen und aus Zufall hier hineingeraten?


Poggio er würde seine Freunde warnen müssen. Das nächste Mal konnte die Gegenseite einen geschickteren Spion schicken als den tattrigen Orsini. Verfluchtes Schlangennest, diese Stadt! Alle spionierten allen nach! Alle versuchten ihre Gegner zu überlisten, zu überführen und zu übertölpeln! Verfluchte Stadt, verfluchtes Konzil und verfluchte Spitzfindigkeiten! Warum war es den Kirchenherren unbedingt daran gelegen, dass dieser Prager Professor nach ihrer Pfeife tanzen sollte? Der war doch tausendmal gescheiter als sie alle, und mochten sie noch so berühmte Theologen sein – er steckte sie allesamt in den Sack, allen voran die beiden aufgeblasenen Franzosen! Die benahmen sich ja als ob Gott ihnen ihre vermaledeite Universität persönlich und vom Himmel herab in ihr nebliges, stinkendes Paris gelassen hätte! Hochnäsige, verwöhnte Adelsbastarde! Wozu waren sie sonst nütze, als Klöster und Schulen zu füllen und leeres Stroh zu dreschen? Nun, das konnten sie allerdings meisterhaft…!


Poggio grummelte weiter vor sich hin, in düstere Gedanken vertieft, als er den Kardinal Orsini hinaus komplimentierte, sich laut über das grausliche, nasskalte Wetter und die daraus resultierende Unbill für die Harnblase beschwerend. Dies gab ihm die Möglichkeit Orsinis beharrlich gestellten Fragen auszuweichen.


„Eminentissime, es ist doch ganz einfach: Ich tat dasselbe wie Ihr – ich sah mich nämlich nach einem trockenen Plätzchen zum Pissen um. Was ist daran verwerflich? Eh!? Bei dieser Kälte und bei diesem ständigen Regen muss man doch krank werden! Eminenza, das wollen wir doch beide nicht, nicht wahr? Eine Blasenentzündung, verehrter Monsignore… Oh! Ah! Das kann höchst unangenehme Folgen nach sich ziehen – ja! So eine Erkrankung ist äußerst schmerzhaft, Eminenza – äußerst schmerzhaft – und das muss tunlichst vermieden werden, da geht Ihr doch gewiss mit mir einig, nicht wahr, Reverendissime Domine!“


Poggios unablässiger Wortschwall wirkte. Orsini schwieg, ermattet und bezwungen von Poggios unaufhörlich sprudelndem Geschwätz. Auf der Straße angelangt entbot er ihm nicht einmal einen Gruß, sondern eilte schleunigst davon.


Poggio atmete tief durch. Gleichzeitig schalt er sich einen Narren, dass er nicht umsichtiger war. Doch seine Neugier war größer gewesen als seine Vorsicht. Er hatte um jeden Preis den Gesprächen zuhören wollen, die seine Florentiner Landsleute mit dem Prager Magister führten – und nun hatte der alte Narr von Orsini ihn an der spannendsten Stelle der Unterredung gestört. Poggio traute sich nicht mehr in das Gebäude zurückzukehren, aus Angst, dass ihn jemand dabei beobachten könnte. Vielleicht hatte der Kardinal sogar Wachen postiert, um selbst ungestört Dinge zu belauschen, die ihn nichts angingen – bei diesen trotteligen Dummköpfen wusste man nie, woran man war…


Poggio glättete deshalb sein Gewand und zog den Gürtel zurecht, so als kehrte er tatsächlich vom Verrichten der Notdurft zurück. Dann lenkte er seine Schritte ins Quartier der Florentiner. Er musste von Orsinis Überraschungsangriff berichten. Wenn er als Apostolischer Sekretär die Florentiner Geldverleiher aufsuchte, welche die Unternehmungen des Papstes finanzierten, so war nichts Besonderes daran, schon gar nicht, wenn er dies als Florentiner tat. Poggio fühlte sich auf einmal von sonst nie gefühlter, warmer Heimatliebe und Solidarität zu Florenz überflutet. Es störte ihn plötzlich ungemein, dass jemand die feingesponnenen Florentinerpläne durchkreuzen wollte. Es störte ihn sowieso, dass der eingebildete Römer Orsini sich für etwas Besseres hielt. Doch auch der Clan der Neapolitaner ließ niemanden im Zweifel,dass allein der Clan der Neapolitaner dazu ausersehen war, die Welt zu beherrschen. Für wen hielten die sich? Piraten und Räuber die sie allesamt waren! Was Poggio jedoch am meisten störte, war dieser verdammte Nieselregen, der in dem verfluchten Konstanz seit immer und ewig zu fallen schien! Feuchtklammes Wetter, Nebel, Kälte und zur Abwechslung mal auch ein eisigkalter Wind! Verfluchtes, verdammtes Konzil!!


Derart schlecht gelaunt traf Poggio endlich vor dem Haus Zur Tanne ein, das den Gesandten der Stadtrepublik Florenz als Herberge diente.


„Im Namen des Heiligen Vaters, Johannes des Dreiundzwanzigsten: Öffnet die Tür!“ rief Poggio laut auf Lateinisch und riss wütend an dem bronzenen Klopfer. Im Tor öffnete sich ein kleines Guckfenster.


„Wer verlangt Eintritt?“ fragte ein bärtiges Gesicht, das genau in den Ausschnitt des Fensterchens passte. Der Wächter, der zu dem Gesicht gehörte, hatte italienisch gesprochen und Poggio gab nun in der gleichen Sprache wütend zurück:


„Der Apostolische Sekretär des Heiligen Stuhls, des einzig rechtmäßigen Papstes der einzig rechtmäßigen und allumfassenden katholischen, heiligen Kirche – und jetzt mach endlich das Tor auf du nichtsnutziger Dummkopf, oder willst du es auf deinem Gewissen haben, dass ich hier draußen erfriere?!“


Das bärtige Gesicht sagte nichts mehr, doch man hörte wie ein Riegel zurückgeschoben wurde. Dann drehte sich das Tor in seinen Angeln und öffnete sich bereitwillig. Unter gestammelten Entschuldigungen ließ der Wächter den unerwarteten Besucher ein. Poggio drängte ihn knurrend beiseite und eilte, an bewaffneten Wachen vorbei, über den Hof ins Haus. In einem Vorzimmer traf er Schreiber an. Sie waren mit Einträgen in gebundene Bücher beschäftigt, mit Abrechnungen und mit Kontrollen der Ergebnisse langer Zahlenreihen. Sie sortierten dicht beschriebene Papierbelege, legten Urkunden und Briefe ab. Aus der Stubenecke verbreitete ein großer Kachelofen wohlige Wärme. Poggio stellte sich vor das Fenster, blickte hinaus, dann schüttelte die letzten Wassertropfen aus Umhang und Kapuze und hängte die Kleidungsstücke über die Ofenstangen zum Trocknen auf. Er setzte sich auf die Ofenbank und atmete genüsslich aus. Die Ofenwandwärmte ihm angenehm denRücken.


„Verfluchte Kälte in diesem dunklen Land“, ließ er sich vernehmen. „Gesegnet sei unser Herr Jesus Christus, meine Brüder“, sagte er an die Schreiber gewandt.


„In Ewigkeit. Amen“, wurde ihm im Chor geantwortet, dann drehten sich die Köpfe der Schreiber wieder weg, und ihre Hände widmeten sich von Neuem der Arbeit. Man kannte sich. Unnötig Worte zu wechseln, wenn Zahlenkolonnen addiert werden mussten. Es war nicht das erste Mal, dass der Apostolische Sekretär Bracciolini ins Florentinerhaus kam, außerdem war er selbst Florentiner, wozu also die Umstände. Er war ein Landsmann, man hörte es an seiner Redeweise – kein Römer und kein Neapolitaner könnten jemals die Florentiner Mundart nachahmen.


„Ist Messer Bartolomeo de Bardi anwesend? Könnte ich kurz mit ihm sprechen? Ich habe wichtige Nachrichten zu überbringen.“


Natürlich war Messer Bartolomeo nicht anwesend, dachte Poggio, natürlich hatte er den Weg von dem zeitweiligen Gefängnis des Prager Professors nicht vor Poggio zurücklegen können, doch die Schreiber mussten ja nicht wissen, dass Poggio wusste, wohin Messer Bartolomeo seine Schritte in Konstanz lenkte, und wo er Geschäfte zu erledigen hatte.


Die Schreiber erklärten höflich, dass ihnen unbekannt wäre, wo sich Messer Bartolomeo de Bardi augenblicklich aufhielt, oder wann er sich im Quartier einzufinden gedachte. Doch der Messer Bracciolini konnte selbstverständlich eine Weile hier auf ihn warten. Möchte der Messer Bracciolini vielleicht gerne einen Becher heißen Weins, um sich das Warten zu verkürzen und dazu diese leckeren, kleinen Honigplätzchen, oder lieber etwas Deftigeres?


Poggio seufzte, bedankte sich jedoch und nahm alles Angebotene an – de Bardi würde ihn sicher nicht im eigenen Kontor vergiften lassen…


Er musste nicht allzu lange waren. Es dauerte nur so lange, bis er den Becher geleert und sowohl die Honigplätzchen als auch das „Deftigere“ verdrückt hatte. Brot, Käse und vorzüglicher Räucherfisch. Schließlich war man hier an einem See und die Auswahl an Fischen war recht groß. Dazu konnten die Konstanzer ihren Reichtum des Wassers auf viele unterschiedliche Arten zubereiteten, durchaus schmackhaft und angenehm. Poggio stärkte sich und seine Laune hellte sich danach ein wenig auf. Er wusch sich die Hände an einem Wasserbecken, er machte von einem Stück Seife Gebrauch, dann trocknete er die Hände an einem leinenen Handtuch. Jetzt waren seine Hände und Nägel wieder sauber und wohlriechend, wie es sich für einen italienischen päpstlichen Sekretär gehörte. Von solch raffinierter Lebensart hatten die Konstanzer Rüpel keine Ahnung. Seife? …und auch noch zum Händewaschen! Poggio betrachtete seine gepflegten Fingernägel und polierte sie kurz am Stoff des Rocks. Er war mit dem Ergebnis zufrieden.


Er begann sich gerade zu langweilen, als ein nach italienischer Art gutgekleideter Mann die Schreibstube betrat. Er begrüßte die arbeitenden Schreiber flüchtig und steuerte geradewegs auf Poggio zu.


„Messer Bracciolini! Wie zuvorkommend, dass Ihr unser Kontor aufsucht. Ich hoffe, Ihr musstet nicht allzu lange warten. Kommt, bitte, wir können in meiner Kammer reden. Lasst Euch führen – ich darf vorangehen.“


Unter diesen und ähnlichen Höflichkeitsfloskeln nach italienischer Art geleitete der eben angekommene Angehörige des Florentiner Bankhauses Medici – Messer Bartolomeo d’Andrea de Bardi – den Apostolischen Sekretär Poggio Bracciolini in einen Raum am anderen Ende des Flurs. Er schloss die Tür hinter sich, vergewisserte sich, dass sie tatsächlich zu war, und dass sonst niemand im Raum anwesend war. Dann ließ er die lächelnde Maske der Höflichkeit fallen:


„Du musst vorsichtiger sein Poggio, sagte er, im dringlichen Tonfall, „man beginnt schon zu munkeln!“


„Vorsichtiger? Wieso? Seid Ihr etwa dem klapprigen Orsini über den Weg gelaufen?“


„Orsini? Warum Orsini?“


„Na, weil er herumschnüffelt.“


„Nein. Ich bin ihm nicht begegnet – und überhaupt, warum müssen jetzt alle ihre Nasen in Dinge stecken, die sie nichts angehen! Aber ich wollte von etwas ganz anderem reden. Wie gesagt: Du musst vorsichtiger sein.“


„Ich wüsste nicht wobei!“


Poggio war nahe daran sich beleidigt zu fühlen. Was wollte der aufgeblasene Geldsack eigentlich? Hatte ihn Poggio nicht gerade vor allzu neugieren römischen Kardinälen gewarnt? Wenn herauskam, was die Florentiner Bankherren planten, dann wäre das ein gefundenes Fressen für alle Feinde der Colonnapartei, allen voran für die Orsini. Poggio versuchte eine Bemerkung in dieser Richtung zu machen, doch Bartolomeo de Bardi schnitt ihm brüsk das Wort ab. Er scherte sich nun nicht mehr um Höflichkeit.


„Messer Sekretär, rede bitte keinen Unsinn und misch dich nicht in Dinge ein, von denen du nichts verstehst. Orsini ist harmlos, der wird keine Papstwahl gewinnen. Außerdem arbeiten wir gerade an einer Sache, die allen nur zum Vorteil gereicht. Aber der nichtsnutzige Neapolitaner hat mit seinem Schachzug die Lage – sagen wir mal – ein wenig aufgemischt. Das Konzil könnte immer noch abgebrochen werden, und glaube mir, dass es viele Leute gibt, die sich darüber sehr freuen würden! Der König tobt, die böhmischen Herren haben Hoffnung geschöpft, und die Franzosen sind entsetzt. Es heißt, das Gerson gerade jetzt emsig eine Rede schreibt, um die Konzilsväter an die Kandare zu nehmen. Konzilsväter! Was für ein Ausdruck für eine Bande selbstsüchtiger, zänkischer Klappergreise. Nur fressen und saufen können die, und sich von den Huren die Schwänze kneten lassen – oder noch schlimmer… Doch lassen wir das. – Es ist ernst, Bracciolini, verstehst du, es ist bitter ernst, wir können dabei sehr viel Geld verlieren!“


„Ja, wenn ihr dabei Geld verlieren könnt, dann ist es natürlich immer sehr ernst“, frotzelte Poggio, „aber warum und wobei soll ich bitte, vorsichtiger sein? Das hast mir noch nicht erklärt.“


Auch Poggio hatte nun die Höflichkeit fallen gelassen, obwohl de Bardi in der Standesordnung der Höhere war, und obwohl ihm Poggio deshalb jederzeit die Anreden „Ihr“ und „Messer“ schuldig war. De Bardi machte eine ungeduldige Handbewegung und verzog dabei die Miene. Er sagte:


„Du arbeitest zu schnell, Poggio – und du redest dabei von Leuten, die hier in der Nähe sind. Der Abt von Sankt Gallen hat uns hier neulich sogar persönlich aufgesucht – und das in Begleitung zweier Notare!“


„Lass mich raten: Er wollte Geld!“


„Nun, er wollte erstaunlicherweise kein Geld. Obwohl wir es nicht versäumt haben, ihm ein anständiges Angebot zu machen…“


„…damit er seinen Mund hält“, schloss Poggio Bartolomeos angefangenen Satz. Eine Weile wollte er noch den Beleidingten, den zu Unrecht Beschuldigten spielen, das Gefühl auskosten, dass der mächtige Bartolomeo de Bardi es nicht fertigbrachte ihn einzuschüchtern. Es wurde still in der Kammer. Sowohl de Bardi als auch Poggio folgten eigenen Gedanken. Dann meldete sich Poggio als Erster wieder zu Wort.


„Also was ist jetzt? Was habe ich damit zu tun, wenn ein seniler Quatschkopf von einem Abt keine Bestechung annimmt?“


De Bardi sah Poggio mit strengem Blick an. Was erlaubte sich diese Laus, die vor kurzem noch wohlbehütet im päpstlichen Pelz saß? Dann antwortete er scharf auf Poggios frechen Einwand:


„Du allein hast damit zu tun. Du allein hast herumposaunt, dass du in einem baufälligen, feuchten, stinkenden Turm die wertvollsten Handschriften seit langem entdeckt hast, und dass dieser Turm zum heruntergekommen Kloster Sankt Gallen gehört. Weiter hast du hinausgeplärrt, dass der Abt ein ungebildeter Narr sei, ein Bauer, der nicht einmal wisse, was sich hinter seinen Klostermauern verbirgt. Der Abt war ziemlich aufgebracht, Poggio, doch immerhin war er so klug, dass er sich zuerst an uns wandte, damit wir dich mäßigen.“


„Sagte ich doch!“ polterte Poggio zum Angriff. „Ein alter, seniler Quatschkopf! Dem geht es nur um Geld – das weißt du, das weiß ich, das weiß der Bischof von Konstanz – das wissen angeblich auch diese Wilden von den Bergen und deshalb rücken sie ihm auf die Pelle, machen Krieg gegen ihn. Pah! Was geht’s mich an? Der Mann ist pleite und er glaubt euch erpressen zu können.“


Poggio verwarf die Hände, und sein Gesichtsausdruck war trotzig. Wollte de Bardi ihn, den Kuriensekretär des Heiligen Stuhls, zurechtweisen? Sollte er doch seine dreckigen Geschäfte allein machen.


„Ich wollte dich einfach nur warnen“, lenkte de Bardi ein, „der Abt ist weder alt noch senil und schon gar kein Quatschkopf. Er braucht Geld – na und? Wir haben Geld, und wir brauchen etwas anderes dafür. Es ist ein ganz natürliches Geschäft. Der Abt hat schon den größten Bestand seiner Bibliothek verkauft, weil er Einnahmen braucht. Das ist jammerschade für uns, aber wir hörten, dass es noch einige wertvolle Kodizes gibt, die er behalten hat – und das sind diejenigen, hinter denen unsere Sammler her sind. Doch wenn die Not zu groß wird… Augenblick mal, warst du überhaupt in Sankt Gallen, so wie wir es abgemacht hatten?“


„Natürlich nicht! Ich kann doch jetzt nicht aus der Stadt raus, wo Cossa abgehauen ist! Die würden doch alle denken, ich sei ihm nach. Ich muss schließlich auch noch ein bisschen an die eigene Zukunft denken.“


„Ja“, nickte de Bardi nachdenklich, ohne auf Poggios offensichtlich frechen Ton einzugehen. „Ja, das ist wahr. Es wäre jetzt vielleicht nicht förderlich abzureisen, auch wenn es nur für einige Tage wäre.“


„Und jetzt?“ fragte Poggio, seine Dreistigkeit wahrend, „war das alles, was du mir sagen wolltest?“


„Poggio, sei doch ein einziges Mal vernünftig. Wir legen dir ja nur nahe ein bisschen mit deinen Äußerungen vorsichtiger zu sein. Heb dir deine Lügenmärchen für später auf, wenn du wieder in Italien bist. Dort wird man sie dir glauben, aber hier wissen alle, dass du schwindelst. Das Kloster Sankt Gallen mag ja heruntergekommen sein, aber es gibt dort keinen feuchten, stinkenden und baufälligen Turm, in dem sich kostbar illuminierte Bücher und uralte, römische Handschriften finden lassen. Wir müssen jetzt alle sehr aufpassen, damit wir nicht verlieren, was wir so mühsam aufgebaut haben. Wir haben viel zu viel in Colonna investiert. Diese Wahl muss jetzt durchgezogen werden, und es ist schon ärgerlich genug, dass es auch noch wegen dem Böhmen zur Verzögerung kommt. Wir wollten von Anfang an die Papstwahl zuerst durchziehen, danach könnte man alles andere schnell erledigen – aber nein, die Konzilsväter wollen es gerade umgekehrt. Wem nutzt es wohl? Eh? Und jetzt, wo Cossa weg ist, da könnte man doch die Wahl beschleunigen, der König ist wütend genug darüber – und uns geht dabei Kapital verloren.“


„Was gehen mich eure Geldschacher an? Was habe ich davon?“ Poggio rümpfte die Nase mit intellektueller Überheblichkeit. „Ja…Was habe ich davon, wenn die Medici Geld nach Rom pumpen?“


„Was bist du doch für ein sturer Esel!“ erleichterte sich de Bardi, und sein mühsam gebremster, zurückgehaltene Ärger machte sich Luft, „…wer bezahlt dich wohl? Eh? Woher glaubst, dass dein Geld kommt? Von den Neapolitanern? Von Cossas Bande? Denkst du irgendjemand hält noch zu ihm nachdem er abgehauen ist? Dass ich nicht lache!“


Poggio schwieg. Er wollte das Gespräch beenden. Er sah ein, dass er sich auf dünnes Eis begab, wenn er noch länger den Beleidigten spielte. Er fühlte sich plötzlich unwohl unter de Bardis Blick.


Wie schnell sich doch manchmal die Dinge ändern konnten. Bartolomeo de Bardi war ehemals mit Poggio Bracciolini befreundet gewesen, und nun war er Sekretär des Bankhauses Medici, des reichsten und somit mächtigsten Geldinstituts von Florenz. Die Bezeichnung „Sekretär“ war irreführend, denn: War nicht Poggio auch ein „Sekretär“? De Bardi leitete den wichtigsten Zweig des Medici Bankhauses. Kein anderes Bankhaus kannte sich so gut in den finanziellen Angelegenheiten des römischen Papsthofes aus als die Medici. Seit einer Generation war die Familie Medici den römischen Päpsten unentbehrlich geworden- Die mächtigen Florentiner Familien waren doch allesamt nur Geldwechsler, dachte Poggio bitter, christliche Wucherer und Verleiher! Wo waren die Zeiten, als man die Dienste solcher Leute noch zu den unredlichen zählte und dafür die Dienste jüdischer Geldverleiher annahm? Allerdings konnten sich Juden nur schlecht um die Geldangelegenheiten des obersten geistlichen Führers der Christenheit kümmern. Dazu kam das Eintreiben des Kirchenzehnten, jener Steuer für die römische Kurie, und die Überführung dieser Gelder aus allen christlichen Gebieten von fern und nah. Nicht alles ließ sich mit Wechselbriefen begleichen. Geld – vor allem in Form geprägter Silbermünzen – musste teilweise über weite und gefährliche Wege in die Stadt Rom gebracht werden – oder dorthin, wo auch immer die Römische Kurie residierte. Die Handels- und Bankhäuser hatten dazu ihre langerprobten Mittel und Kenntnisse. Vor allem konnten die Bankhäuser in diesen Dingen auf die Hilfe der Ritterorden zählen. Seit der Zerschlagung des Templerordens durch den französischen König, Philipp IV., den Schönen, waren die Johanniter und die Deutschherren willig in die Bresche gesprungen. An der Bewachung der Geldtransporte ließ sich gut verdienen. Wer würde es schon wagen einen Trupp gestählter, gerüsteter und bewaffneter Ordensritter anzugreifen?


Einst hatte das Bankhaus Bardi selbst als hellster Stern am Florentiner Goldhimmel gestrahlt. Doch das Rad der Fortuna hatte sich weiter gedreht, und die Bardi konnten sich nun glücklich schätzen, dass sie die Geschäfte der Medici führen durften. Das Rad der Fortuna hatte sich auch für Poggio Bracciolini gedreht. Im Lichte der Papstmacht hatte er sich als Apostolischer Sekretär gesonnt. Nun war sein Papst weg – und der Apostolische Sekretär war gerade vom Sekretär eines Geldwechslers abgekanzelt worden, als wäre er ein kleiner, ungezogener Klosterschüler.


De Bardi seufzte in die wieder entstandene Stille. Als hätte er Poggios Gedanken erraten, schlug er einen versöhnlichen Ton an:


„Bitte, Poggio, ich bitte dich doch nur um Verständnis. Es braucht nur ein kleines bisschen diplomatisches Geschick, ein klein wenig Zurückhaltung. Du wirst noch lange genug Gelegenheit haben dein überragendes Können der ganzen Welt anzubieten – doch glaube mir, jetzt, in diesem Augenblick geht es um Politik. Wir brauchen jetzt dringend einen einzigen Papst, der für uns Rom in fester Hand hält. Dadurch werden wir Sigismund an der kurzen Leine halten können, und der wiederum die Reichsfürsten. Das ist vielleicht nicht ganz nach der Vorstellung Sigismunds, doch das soll uns nicht kümmern. Wir müssen die Papstmacht und die Kaisermacht zusammenschweißen – auch gegen den Widerstand der Parteien. Weißt du, eigentlich sind die Reichsfürsten ja kreuzdumm – aber sie sind so machtgeil, dass sie glauben, so etwas wie einen Kaiser brauche es nicht. Alle wollen sie nur ihre eigenen kleinen Reiche regieren, nach ihrem eigenen Gustound Lust. Das hat dieser Wenzel erkannt, du weißt schon, Sigismunds Bruder. Der Bursche war viel zu gescheit, deshalb musste man ihn ins Abseits manövrieren. Es geht aber nicht an, dass jeder König in seinem Reich zufrieden ist und seine Untertanen noch dazu. Wo kämen wir da hin? Es gäbe für uns nichts zu verdienen dabei…


…Poggio, ich sollte es dir vielleicht nicht sagen, doch um der langen Freundschaft willen: Unsere Pläne reichen weiter… Wir sehen bereits künftige Herrschergeschlechter, welche sich Europa untertan machen wollen – und dazu brauchen sie Geld, viel Geld. Durch unser Geld werden die Adelsgeschlechter schön fügsam, und dann muss sie nur jemand in die richtige Richtung lenken. Deshalb brauchen wir Colonna und keinen tattrigen Orsini. Colonna wird mit unserer Hilfe auf den Ruinen des ehrwürdigen römischen Imperiums ein künftiges Weltreich aufbauen! Diesem neuen Weltreich sollen ein einziger Kaiser und ein einziger Papst vorstehen – doch sie sollen nicht regieren – nicht in dem Sinne, was wir unter Regierung verstehen. Alle Fäden und sämtliche Macht sollen an einem Ort zusammenlaufen – und dieser Ort wird Rom sein. Rom, die Kirche und unser Geld. – Halte dich an Colonna, Poggio. Du weißt ja: Der Bär wird an die Säule gebunden, nicht umgekehrt. Colonna ist die sprichwörtliche tragende Säule einer neuen Ordnung. Der Bär… nun ja… Bären werden zur Belustigung gebraucht…


…Es darf deshalb nicht sein, dass unsere Pläne durch irgendwelche Unvorsichtigkeiten angenagt werden. Das Fundament muss stehen, die Säulen müssen stehen. Darum versuchen wir auch diesen böhmischen Magister dazu zu bewegen, dass er einlenkt. Die Gefahr besteht, dass das Konzil nicht zurückweichen kann und man ihn tatsächlich der Ketzerei überführt – dann müssen sie ihn in den Tod schicken. Glaube mir, Poggio, der Mann fordert es heraus. Ich kann nicht verstehen, dass er über unser Angebot nicht einmal nachdenken will!“


Poggio hatte ruhig zugehört. Was de Bardi hier tat, dass er sich einem ehemaligen Freund derart anvertraute, das mochte zwar gefährlich scheinen, doch es waren keine Zeugen zugegen, und wenn es darauf ankäme, würde de Bardi alles leugnen und vielleicht noch bestochene Zeugen aus dem Ärmel zaubern, die eine ganz andere Geschichte erzählen mochten. Poggio war sich nicht sicher, wie weit de Bardis Vertrauen tatsächlich ging. Allerdings musste er zugeben, dass de Bardi Recht hatte. Er hatte nur nicht gewusst, dass die Pläne der Florentiner Geldherren derart weit reichten. Nun, wenn dem so war, dann wollte er sich an dem daraus fließenden Gewinn gerne beteiligen.


De Bardi schwieg. Er blickte eine ganze Weile versonnen vor sich hin, als hätte er Poggios Anwesenheit vergessen. Auch Poggio schwieg. Beide Männer erlaubten sich den eigenen Gedanken nachzuhängen. Früher waren sie Freunde gewesen. Was war es, was sie entzweit hatte? War es die Macht zweier verfeindeter Lager, denen sie angehörten? Etwa der uralte Zwist zwischen Guelfen und Ghibellinen – den Papsttreuen und den Kaisertreuen? Damit hatte Poggios Familie nie etwas zu tun gehabt – dazu war sie zu unbedeutend. War es vielleicht die Angst Wissen preiszugeben, dass dem einen von Nutzen war, während der andere Schaden nahm? Die Machenschaften der Florentiner Bankhäuser konnten bisweilen selbst einem Poggio Bracciolini leichtes Magendrücken verursachen. Obwohl er es nie zugegeben hätte, war ihm klar, dass er niemals die Kühnheit und Weitsicht sowie die Tatkraft jener schwerreichen Intriganten besitzen würde.


„Ich sehe, dass du nachdenkst, Poggio“, ließ sich de Bardi wieder vernehmen. „Das versöhnt mich. Ich vertraue darauf, dass dich deine Überlegungen zu den richtigen Schlüssen führen werden.“


Er wartete, fasste sich in Geduld, um Poggio ein Eingeständnis zu entlocken. Weitere Gedanken behielt er für sich. Welchen Nutzen hätte es gehabt Bracciolini offen zu sagen, dass er nichts weiter als ein eitler Narr war? Dass er lediglich ein winziger Kanzleiwurm war, der sich nur dank seiner schönen Schrift in der Behaglichkeit der päpstlichen Kontore und Schreibstuben einnisten durfte. Eine schöne Handschrift, ja, aber keine Skrupel was das Geschriebene betraf.


Der Bracciolini! Der glaubte wohl, dass er ein großer Gelehrter wäre, ein Schriftsteller, Kenner und Kommentator uralter Texte. Dabei schien er zu vergessen, dass er es war, der diese Texte verfälschte und oft sogar ganze Passagen erfand. Er gab vor, längst vergessene Schriftstücke und Bücher in verwahrlosten Klosterbibliotheken aufzufinden. Er ließ alle glauben, dass er jene Texte, mochten sie auch nur Fragmente sein, mit eigener Hand abschrieb, sofern er die Originale den Äbten und Bibliothekaren nicht abkaufen konnte. Wo waren dann diese Originale? Warum war Poggio nicht in der Lage die Originale jemandem zu zeigen, der sie als Originale approbiert hätte? Es gab doch gerade jetzt in Konstanz so viele ernstzunehmende Gelehrte, alle waren sie hier versammelt, weshalb zeigte Poggio solche Schätze nicht den Professoren und Experten? Aus Angst, dass sie seine kleinen Diebstähle und Betrügereien entdecken konnten? Oder wohlweislich deshalb, weil es die Originale gar nicht gab – gar nie gegeben hatte – mitsamt ihren Autoren? Poggios Argument, dass er die seltenen Schriften lediglich abschreiben durfte, da die Originale unverkäuflich waren, roch gegen den Wind nach Betrug. Warum konnte er dann keine seiner Kopien vorweisen, auf denen die Paraphe eines Notars als Approbation geprangt hätte? Poggio behauptete auch zuweilen, dass einige solcher kostbaren Originale dummerweise aus Unachtsamkeit oder gar durch Diebstahl verloren gingen, nachdem er sie entdeckt hatte – wie durchsichtig und wie dumm war eine solche Begründung! Kostbarste Originale der seltensten Handschriften, gehütet wie der eigene Augapfel und teuer bezahlt mit gutem Geld – einfach so abhanden gekommen? Wenn sie jemand gestohlen hätte, dann müssten sie bald wieder an der Oberfläche auftauchen, wenn der Dieb versuchte sie zu verkaufen. Nichts dergleichen geschah. Wenn Poggio aber tatsächlich die Wahrheit über die Originale sagte, dann musste er sie für sich selbst zurückbehalten haben, um zu einem späteren Zeitpunkt Geld daraus zu schlagen. Wahrscheinlicher war jedoch – es war sogar mit Gewissheit anzunehmen – dass es diese Originale niemals gegeben hatte…


Nun, das schwächte Poggios Talent als Autor in keiner Weise – fast hätte de Bardi bei diesem Gedanken laut gelacht. Plötzlich tauchten an jeder Ecke irgendwelche angeblich uralten Manuskripte auf, die sehr rar sein sollten, geschrieben von genauso uralten und raren Autoren, die keiner kannte. Woher wusste man dann, dass sie uralt und rar waren?


Auf einmal genügte es nicht mehr Geschichten nur zur Erbauung zu schreiben. Dichtung in der Art der Ritterromane, die von vergangenen Heldentaten erzählten, war nicht mehr gefragt. – nein, auf einmal mussten die Fantasieprodukte als wahr gelten und von altvorderen römischen Autoren stammen! Nun, zum Teil konnte man ein Auge zudrücken, zum Teil dienten die Geschichten dem geplanten Zweck, Rom wieder groß zu machen. Es war im Grunde gar nicht so schwierig Erdachtes als Wahrheitgelten zu lassen… Epen und Heldenerzählungen aus den vergangenen Tagen der alten römischen Republik, aus der Zeit des glorreichen Imperiums, waren dem Plan für die Zukunft Roms nützlich. Es war ja nicht alles grundfalsch, was geschrieben wurde. Man hatte die Geschichten nur mit einigen wenigen Einschüben ergänzt, einige Abschweifungen und Wendungen eingefügt – da war doch nichts dabei, das waren keine wirklichen Lügen, das war nur ein bisschen dicker aufgetragen, um die Geschichten interessant zu machen, um sie besser verkaufen zu können. Politik musste sich schließlich bezahlt machen, warum sonst investierte man als Kaufmann darin?


Während de Bardi über den Wahrheitsgehalt alter Schriften sinnierte, wandelten Poggios Gedanken auf einem anderen Pfad:


Worte bedeuteten Macht – und geschriebene Worte verfestigten die Macht schier ins Unendliche. Aufgeschriebene Worte mit Brief und Siegel versehen. Wer wollte geschriebene Worte anzweifeln? Wer würde denn Urkunden als gefälscht verschreien? So viel Aufwand, so viel Geld wie eine Urkunde kostete, das konnte doch nicht nur für eine Lüge verschwendet werden? Wenige Jahre zuvor hatten die Prager mit Worten und durch Worte einen Erzbischof gestürzt. Nun gut, überlegte Poggio, das war an sich keine Heldentat gewesen, Römer konnten allein durch ihr Geschrei Päpste stürzen und vertreiben. Man musste die Worte jedoch vorsichtig handhaben, denn die Böhmen hatten sich durch ihre Worte Böses eingehandelt. Es würde vielleicht zu einem Todesurteil kommen, wenn der Prager Magister nicht noch im letzten Augenblick widerrief. Dieser Jan Hus, angesehener Universitätslehrer, hatte durch Worte andere Worte gegen sich aufgestachelt. Worte der Verleumdung waren noch viel gefährlicher als Worte der bloßen Lüge. Man musste Worte sorgfältig wählen, man musste die Macht, die sie bedeuteten geschickt lenken. Wer die richtigen Worte fand, oder sie erfand, dem war Erfolg sicher.


Im Anfang war das Wort … Alles ist durch das Wort geschaffen worden. Ohne das Wort gab es nichts, das geworden ist…


So stand es im Evangelium nach Johannes.


Es galt Worte zu bereinigen, anzupassen, den Anforderungen der Zeit gemäß neu zu formen. Wer würde da schon von Biegen und Beugen sprechen – gar von Fälschen? Es galt ja nur Ergänzungen, Auslegungen und Anpassungen vorzunehmen. Schließlich brach eine neue Zeit an – das hatte sogar de Bardi selbst gesagt – und eine neue Zeit erforderte neues Verständnis der alten Worte – so einfach war das.


Poggio wusste das. Kein anderer wusste es wahrscheinlich besser als Poggio. Er hatte bisher in Konstanz genügend Zeit und genügend Mittel gehabt, um die von ihm ergänzten und neugeschriebenen Texte von einigen bezahlten und deshalb verschwiegenen Schreibern kopieren zu lassen, und daraus – auf Kosten der Florentiner – mehr oder weniger aufwändig gestaltete Manuskripte herzustellen. Die Welt brauchte Bücher. Die Welt wollte Lesestoff jenseits der Heiligenlegenden der Dominikaner. Sie wollte andere Literatur als die langweiligen Ritterromane oder sogar die Schriften der Juden. Die Welt mit der Stadt Rom als Angelpunkt brauchte Worte, welche Moral und Ethik ansprachen. Moralische Philosophie! Moral und Ethik waren wichtig, damit sich einfache Leute ein Beispiel daran nehmen konnten. Rom war der Mittelpunkt der Welt – ehemals und künftig – und das römische Volk brauchte jetzt eine glorreiche Vergangenheit mit sittlich reifen, redlichen, unantastbaren, durch und durch römischen Männern!


Rom musste eine fortwährende und lückenlos belegte Schreibung seiner Geschichte erhalten. Rom musste in einer ersten Zeit eine Republik gewesen sein, ein staatliches Gemeinwesen aller, denn darauf konnten sich die gegenwärtigen Stadtrepubliken berufen, als Erben und Träger des römisch-republikanischen Vermächtnisses. Unbescholtene Männer und Frauen sollten während der Romrepublik gelebt haben. Die Frauen waren nur notwendig, damit man für die gegenwärtigen Weiber einige Exempel zur Hand hatte. Tugendhafte Matronen, ihren Gatten untertan und deren Familien und Wohlstand jederzeit mehrend, das heilige Herdfeuer der Göttin Vesta hütend und die Töchter zu sittsamen Jungfrauen erziehend. Die Männer hatten sich durch Redlichkeit, Beständigkeit und lauteren Edelsinn auszuzeichnen – vollkommene Abbilder gerechter Güte. Solch ein musterhaftes staatliches Gemeinwesen musste blühen und gedeihen, bis gierige, gemeine Emporkömmlinge – hauptsächlich fremde! – diese edlen Bräuche pervertierten, bis sie Macht und Güter gierig an sich rissen, um sich Könige oder gar Cäsaren und Imperatoren zu nennen. Daneben die republikanisch Gesinnten, die lieber in den Tod gingen, als von ihrer Gesinnung abzulassen! Welch schöne Geschichten! Wie erbaulich und das Gemüt erhebend! Poggio grinste unwillkürlich bei dem Gedanken an die Geschichten, in denen immer das Gute über das Böse siegte, die Gier und der Machtneid der Güte und Milde unterlagen. Geschichten, in denen ehrenhafte Männer für moralische Ideale kämpften – und keine Ritter, die auf Eroberungen für ihre Könige auszogen oder Drachen töteten!


Ethische, moralische Ideale! Wurde nicht gerade hier in Konstanz ein solcher Kampf geführt? Setzte sich nicht gerade der Prager Professor Hus mit seinen Freunden für ein ethisches, ein moralisch einwandfreies und friedliches Zusammenleben aller Menschen ein? Setzte er sich dabei nicht bewusst der Gefahr für Leib und Leben aus?


Poggios Gedanken umwölkten sich. Das Einstehen für Wahrheit und Tugend war nur in den erdachten Geschichten schön zu lesen – gewiss, eine sowohl belehrende als auch unterhaltsame Lektüre. Doch das tatsächliche Einstehen für die Wahrheit – hier und jetzt in Konstanz sichtbar– war ein gefährliches Unterfangen, das Angst verbreitete.


Poggio wischte die dunklen Gedanken mit einer fahrigen Handbewegung fort. Sein Urteil stand bereits fest: Der Prager Magister Jan Hus mochte noch so sittenstreng, gelehrt und wahrheitsliebend sein, er gab sich einfach ungeschickt. Mit einer vorsichtigeren Wortwahl ohne all die rigorosen Forderungen, mit ein wenig Fingerspitzengefühl, hätte der doch in Prag erfolgreich weiter wirken können. Man musste ja nicht gleich den König gegen sich aufbringen und dazu den gesamten hohen Klerus! Davon war Poggio felsenfest überzeugt. Er war sich auch sicher, dass es weder für den Magister Hus noch für Prag gut aussah. Doch was ging Prag einen Poggio Bracciolini an? Nichts, denn Poggios Zukunft lag in Rom.


Die Vergangenheit bestimmte jedoch die Zukunft. Wie der Flug eines Pfeils durch die Hand des Bogenschützen bestimmt wird, so konnte man an vergangenen Ereignissen das künftige Wirken ablesen – an den richtigen Ereignissen. Sofern es solche Ereignisse in der Geschichte eines Volkes oder eines Staates nicht gab, musste man sie als leuchtende Beispiele einfügen. Wer hätte da von täuschen, vorspiegeln oder gar fälschen reden wollen? Wenn etwas nicht in den Chroniken stand – oder wenn es keine Chroniken gab – wer konnte dann mit Gewissheit sagen, was sich tatsächlich ereignet hatte – und wie…? Wer konnte schon sicher wissen, wann genau und unter welchen Umständen die Stadt Rom gegründet worden war …und von wem?


Gut, man musste vielleicht die Griechen ein wenig in die römische Geschichte einbeziehen, als Dank für ihre Dienste und damit sie nicht zu den slawischen Königen und Zaren überliefen. Die Bulgaren, die Raszier, die Ruthenen, selbst die Moskowiter und einige Völker der Großen Tartarei waren zahlreich und christlich, mochten sie auch orthodoxe Schismatiker sein. Man wollte auch mit ihnen während des Konzils durchaus zu einer Einigung kommen. Diese Völker waren allerdings untereinander verfeindet – nun, vielleicht war das sogar ein Segen, denn sonst hätten sie eine christliche Front bilden können, welche die Türken wieder zurück in ihre Steppen jagte. Doch dazu waren die slawischen Völker des Südostens nicht fähig. Gut so. Dies war die Gelegenheit für Rom in seiner einstigen Größe aufzuerstehen! Deshalb musste die Vergangenheit Roms mit den schönsten Geschichten geschmückt und in den leuchtendsten Farben geschildert werden.


Man musste es so darstellen, dass Rom letztendlich der Herr auch über Griechenland gewesen war, das Vermächtnis, die Sprache, die Tradition der altvorderen Griechen bewahrend und hochschätzend. Was für eine Posse! Dabei musste noch entschieden werden,was mit den Erzählungen der fränkischen Könige Griechenlands der letzten beiden Jahrhunderte geschehen sollte. Davon gab es viel zu viele, und sie waren noch sehr frisch im Gedächtnis der Leute. Die Geschichten, von französischen Rittern und Troubadouren erzählt, geisterten noch immer an den Höfen der Anjou herum – vor allem in Neapel. Gleichzeitig mussten die katalanischen Herrscher der griechischer Gebiete vergessen gehen. Das würden die Leute gerne tun, denn die Katalanen hatten unter den Griechen gewütet, wie die Kumanen des Königs Sigismund in Böhmen!


Dass die Florentiner Sippe der Acciaiuoli auf dem Thron der Herzöge von Athen saß, war umso bedeutender, als man darauf hinweisen konnte, dass Florenz dem mächtigen Rom in Griechenland den Rücken stärkte. Rom sollte sich sehr gut bewusst sein, dass ohne die Florentiner Gulden nichts zu machen war. Hierbei ging es nicht um Geschichten …Hierbei ging es um harte Tatsachen.


Allen voran mussten die Gralslegenden endlich verschwinden. Es sollte auch keine mystischen Traktate mehr geben können – doch die konnte man leicht in die Ketzerecke schieben. Wenn man den Leuten weismachte, dass solche Geschichten von Gnostikern, Bogomilen und Katharern stammten, dann würden sie schnell die Finger davon lassen. In dieser Hinsicht ging man ausnahmsweise sogar mit den Venezianern einig.


Aufhören musste auch die Verbreitung der Dichtung deutscher Minnesänger und provenzalischer Troubadoure! Die künftigen Leser sollten moralisch gestärkt werden, nicht Gefühlsduseleien über Liebe nachplappern! All das musste weg, musste ins Reich der Legenden und Ammenmärchen verschwinden. Italien – Rom – würde von jetzt an die geistige Nahrung aufbereiten, die den europäischen Völkern zur lehrreichen Unterhaltung des Gemüts eingeflößt werden sollte, um auf diese Weise zur Einimpfung der gewünschten, künftigen Denkweise für das aufstrebende Bürgertum zu dienen. Hierbei musste unweigerlich Venedig aus dem Markt gedrängt werden. Venedig maßte sich einen viel zu großen Teil am Gewinn mit der Literatur an. Venedig und seine sogenannten griechischen Gelehrten aus Konstantinopel! Das musste unterbunden werden. Der schier unendliche Nachschub, den sich Venedig aus Konstantinopel sicherte, musste um jeden Preis aufgehalten werden. Außerdem – in dem ständigen Bücherstrom aus Konstantinopel nach Venedig konnte ja nicht alles glaubwürdig, echt und belegt sein…


Wie gut, dass sich Niccolò Niccoli den aufgeblasenen Venezianer Barbaro hatte schnappen können, dachte Poggio. Francesco Barbaro! Dem war der fürchterliche Rat der Zehn der Serenissima auf den Fersen. Der junge Barbaro hatte sich in Padua an der Universität etwas zu Schulden kommen lassen, das arme Schwein, das Senatorensöhnchen – und nun erhielt er Rückendeckung ausgerechnet von den Florentinern. Francesco Barbaro, Sohn eines der alteingesessenen und machtgierigen Geschlechter Venedigs! Nun schmierte er irgendwelche Traktätchen vor sich hin und sülzte den Medici die Ohren voll. Angeblich war dieser Milchbart nur innerhalb von zwei Jahren in Padua Magister geworden, und nach weiteren zwei Jahren Doktor. Das schrie doch gerade nach Schiebung und unsauberen Machenschaften. Es wurde auch irgendeine andere unsaubere Geschichte gemunkelt, irgendetwas mit einem Lehrer aus Bergamo, der den Barbaronachwuchs eine Zeit lang unterrichtete. Dieser Lehrer musste eines Tages Hals über Kopf aus Venedig verschwinden. Dann war er in Padua aufgetaucht, an der Universität – und plötzlich, kurze Zeit später war ihm Francesco Barbaro dorthin nachgefolgt. Ja, so musste es gewesen sein, sonnenklar die ganze übelriechende Brühe. Kaum in Padua, schon hatte der junge Barbaro seinen Magistertitel in der Tasche und gleich darauf den Doktor, wofür ehrliche Studenten sonst sechs, acht oder gar zehn Jahre lang schufteten. Was für ein Theater! Die Medici hatten wohl dem Barbaro den Arsch gerettet, wahrscheinlich wortwörtlich, man kannte ja die Gepflogenheiten, doch wen kümmerte schon der Arsch eines Venezianers? Wie hieß doch der Lehrer des Barbaro schon wieder? Ein Bergamaske war er… Ah, Barzizza! Genau – Gasparino Barzizza… den kannte doch Antonio Loschi auch aus Padua. Anscheinend waren die Medici in dieser schmutzigen Sache an eine ergiebige Quelle schön geschriebener Literatur gestoßen, die sie jetzt unter Niccolis Ägide nach Florenz umleiteten. Die Medici wussten, was sie taten, die Medici waren ausgefuchste Intriganten, und es geschah dem eingebildeten Venezianer Muttersöhnchen und Seinesgleichen nur recht. Angeblich hatte der Bergamaske inzwischen geheiratet und führte das Leben eines ehrsamen Familienvaters – welch ein Hohn! Na ja, er konnte jetzt sein Eheweib von hinten beglücken!


Poggio wunderte sich insgeheim über so viel Dreistigkeit. Dieser Lehrer aus Bergamo, der saß wie die Laus im Pelz in Padua. Er war einer jener Unbeliebten, die den Titel eines päpstlichen Sekretärs als Pfründe hatten und deshalb nie an der Kurie zur Arbeit erscheinen mussten. Ja, jetzt verstand Poggio auf einmal, jetzt wurde ihm klar, wohin das Ganze zielte. Der Bergamaske war ein Spion der Kurie an der Universität in Padua! Sollte nun der Colonna zum Papst gemacht werden, dann konnte das bedeuten, dass einer von ihnen, einer der Florentiner, weichen musste – und später vielleicht noch einer, und dann noch einer, bis der letzte daran glauben musste. Es war nicht zu erwarten, dass Colonna alle Sekretäre von Cossa übernehmen würde – nur jene, die ihm genehm waren und sich von ihm herumschubsen ließen, außer vielleicht Cencio, doch der war Römer. Colonna mochte gewiss den Bergamasken herumschubsen, den konnte man über die Geschichte mit dem Barbaro an der kurzen Leine halten, das war ein ganz anders beflissener Diener, als es die Florentiner Sekretäre je sein könnten. Ausgekochte Füchse allesamt, dachte Poggio, verdorbene Halunken und Kinderschänder. Dabei war nicht einmal sicher, ob den Bergamasker Lehrer tatsächlich die Schuld traf, oder ob er vielleicht im Barbaropalast nur Dinge gesehen und gehört hatte, die weder seiner Laufbahn noch seiner Gesundheit zuträglich waren. Dann wäre es ja verständlich, dass er sich zuerst an Cossa hängte und jetzt an den Colonna. Der Colonna hatte auch genügend verdorbene Verwandte, die nur zu gerne einmal die Schönheiten Venedigs bewundern würden…. Ha! …. und wie gerne sie sie bewundern wollten! Nun hatte man jetzt also einen Patt: Die Colonna-Sippe hielt die Barbaro-Sippe ruhig, der Bergamaske hatte sein armseliges Leben gerettet, und der junge Spund Barbaro wurde von den Florentinern in Zaum gehalten, und das alles nur weil der Colonna und die Florentiner sich gegenseitig brauchten.


Poggio fand, dass es an der Zeit war, dass er selbst und seine Kollegen sich einen Ausweg sicherten, wenn der Kardinal Colonna tatsächlich zum Papst gewählt wurde – was anscheinend beabsichtigt war, doch man wusste ja nie. Es wurde auch viel über den Kardinal Zabarella geredet, den man auch als den nächsten Papst handelte. Wenn es doch nur schon klar wäre! Es tat Not, dass man sich bereits jetzt um ein Auskommen nach der Papstwahl kümmerte. Die Dienststellen an der Kurie schienen bedenklich zu wackeln. Poggio fand auch, dass es höchste Zeit war, um mit dem Dienst für unbeständige Herren aufzuhören, und sich zum Herrn des eigenen Schicksals aufzuschwingen. Die Nachfrage nach Lesestoff konnte die Gelegenheit zu einem selbstbestimmten und sogar einträglichen Leben bieten. Der schlaue Fuchs Coluccio Salutati hatte Recht gehabt, und Niccolò Niccoli war sein würdiger Nachfolger. Ein Hoch deshalb auf die Literatur und die Nachfrage danach!


In dieser Hinsicht waren sich Poggio Bracciolini, sein Auftraggeber Niccoli, Poggios Freunde sowie die Florentiner Bankherren einig. Dass die Bankhäuser der Letzteren einen reichlichen, lange Zeit fließenden Gewinn aus der Lesefreude des neuen, gebildeten Bürgertums erwarteten, das war die süße Zutat in diesem Brei, in dem viele Köchen rührten.


Von außen betrachtet war es ein edles Spiel, ein hochgelehrtes Gedankenspiel, an dem nicht nur die Universitätsdoktoren, sondern auch begüterte Bürger teilnehmen konnten – sogar deren Frauen. Da lag Potenzial! Sollte der Adel doch auf seinen Burgen und Landgütern verfaulen – die Bürger würden den Adligen die Besitze sowieso bald abkaufen und sie gewinnbringend nutzen.


Die Zukunft lag in den Händen des Bürgertums und jener Gebildeten, welche die Bürger anleiteten. Gebildete – ja, das war das richtige Wort – Gebildete und nicht Gelehrte – das war die richtige Bezeichnung, durch die man sich von den hochnäsigen Doktoren und Professoren der Universitäten unterscheiden würde! Die Gebildeten sollten fortan die großzügige Unterstützung reicher Wohltäter genießen, um nicht durch niedere Erwerbsarbeit an der Entwicklung kühner Gedankengebäude und Philosophien gehindert zu sein – eine wahrhaft goldene Zukunft! Natürlich würden die Gebildeten sich hüten, ihre komfortablen und regelmäßig fließenden Geldquellen durch unbedachte Ideen oder Äußerungen zu gefährden. Hin und wieder müsste der eine oder andere Gebildete ein Auge zudrücken können – oder gleich deren zwei. Doch es war zu erwarten, dass Gebildete sich umsichtig verhielten, gerade weil sie klug und gebildet waren. So etwas wie der Protest dieses Prager Magisters und dessen Anhänger durfte sich nicht mehr wiederholen. Man würde künftig sicher noch viel besser auf die Ausbildung an den Universitäten achten, auf den Lehrstoff und das Unterrichtsmaterial, doch das war ein anderes Thema für andere Leute. Hierbei konnten sich die Inquisitoren vielleicht zum ersten Mal als nützlich erweisen…


Die Direktoren der Florentiner Bankhäuser witterten also ein gutes, einträgliches, ein sattes und ein unschuldiges Geschäft. Man verkaufte doch nur unterhaltsame Geschichten! Wer würde schon etwas anderes dahinter vermuten? Gewiss kein Komplott, das sich der Anekdoten aus einer längst vergessen Zeit bediente, um die gesamte Geisteswissenschaft den viel zu eigenständig gewordenen Universitäten zu entreißen? Nein, an so etwas mochte niemand glauben. Wer wollte denn hier von Irreführung sprechen? Mit moralischen und philosophischen Geschichten aus den heidnischen alten Zeiten war auch kein Ketzer hinter dem Ofen hervorzulocken. Im Gegenteil. Die Leute würden sich ein Beispiel an den Heiden nehmen, nur um zu beweisen, dass sie als Christen zu noch weit höherer Moral fähig waren. Ein wenig Wettbewerb tat alle Male gut…


Der Apostolische Sekretär, Poggio Bracciolini, beschloss sich nicht in die Falle locken lassen und seinem ehemaligen Freund ein Geständnis oder garf ein Versprechen abzulegen.


Poggio erkannte, dass er in de Bardis Schreibkontor nur seine Zeit verlor. Er ließ deshalb einige nichtssagende Floskeln fallen und bemerkte versöhnlich, dass er sich in Zukunft ein wenig vorsehen würde – und das war nicht einmal gelogen. Poggio wollte sich in Zukunft vor den Florentiner Bankherren und deren Kanzlisten vorsehen. Er wollte sich allerorten erst einmal umsehen. Er würde sich ganz gewiss, und vielleicht sogar lautstark, für ein einvernehmliches Fortführen des Konzils einsetzen. Ja, eigentlich war das die einzig richtige Strategie. Er durfte nicht den Eindruck erwecken, als sei ihm an Cossa gelegen. War es auch nicht. Die Neapolitaner hatten die Florentiner unterschätzt und jetzt waren sie ausgeschaltet. So einfach war das.


Die alte Welt ging zu Ende und mit ihr die alten Geschlechter und deren Machtverhältnisse. Poggio war nicht daran gelegen, einer absterbenden Zeit nachzutrauern. Jetzt galt es sich neu auszurichten. Sein ehemaliger Freund, Bartolomeo de Bardi, hatte ihm genug verraten. Die hochfliegenden Pläne der Geldherren waren für Poggio unerreichbar, doch er würde sich an die nebensächlichen Dinge halten, die in diesen Plänen miteingeschlossen waren. Eines davon war das gewinnbringende Verfassen erbauender Literatur. Davon verstand Poggio viel, und von dem Gewinn daraus würde er den Bankherren ein großes Stück herausreißen. Er wollte sich mit Zähnen und Nägeln darin festkrallen und seinen Anteil daran haben. Den Bankherren würde noch genug übrigbleiben, dafür sorgten sie schon.


Durch solche Gedanken versöhnt, verabschiedete sich Poggio von de Bardi und lächelte fast dabei. De Bardi begleitete ihn bis zum Tor hinaus, um sicher zu sein, dass Poggio auch tatsächlich ging.


Poggio war unschlüssig, wohin er sich wenden sollte. Ins Quartier zurückkehren, dazu verspürte er nur wenig Lust, obwohl er dort alleine wäre und seinen Gedanken weiter nachhängen könnte. Doch die Kammer war ungeheizt und kalt. Da würde auch keine Kohlenpfanne Abhilfe schaffen. In der geheizten Ofenstube saßen sicher schon seine Kollegen und würden sich mit ihm unterhalten wollen, doch Poggio war jetzt nicht nach Reden zumute. Sollte er eine Badestube aufsuchen? Nein. Nicht jetzt. Er ging weiter durch die Gassen, den Umhang fest um sich gewickelt, die Kapuze in die Stirn gezogen. Irgendwo musste es doch eine Taverne geben, wo um diese Tageszeit noch nicht viel los war, wo er sich ans Kaminfeuer oder an den Ofen setzen und einen Becher heißen Gewürzwein trinken konnte.


Er war schon ganz durchgefroren, und fast hätte er sich doch noch auf den Weg ins Quartier gemacht, als er endlich eine Trinkstube nach seinen Wünschen fand. Der kleine Gastraum war tatsächlich mit einem Ofen an der hinteren Wand der Stube ausgestattet. Der Ofen war einfach, seine Wandung war mit Lehm verputzt und die darin eingelassenen napfförmigen Kacheln braun glasiert. Auf dem quaderartigen Unterteil saß eine runde Kuppel. Der Ofen wurde vom dahinter liegenden Raum, wahrscheinlich einer Küche, bedient und verbreitete Wärme. Oberhalb des Ofenshing von der niedrigen Holzdecke ein Gestänge, darüber hatten die Gäste ihre Mäntel zum Trocknen und Aufwärmen gehängt.


Im Raum herrschte schummriges Licht, es fiel durch ein niedriges Fenster neben der Eingangstür. In das Fenster war ein Holzrahmeneingesetzt, der mit durchsichtigen Schweinsblasen bespannt war. Man konnte das Fenster mit einem Schiebeladen schließen und mit einer Querstangen verriegeln. Wenn es dunkler werden sollte, so würde man die Kienspäne in den Wandhalterungen anzünden, doch der Wirt sparte sie noch – schließlich war es noch hell genug, um die Becher und die Brezeln zu sehen, und mehr war nicht notwendig.


Poggio strich seine Kapuze in den Nacken, setzte sich auf die Ofenbank und ließ sich den Rücken wärmen. An der langen Wand der Gaststube stand ein Tisch mit Bänken. Etwa ein halbes Dutzend Männer unterschiedlichen Alters hatten sich dort niedergelassen, tranken heißen Wein oder Warmbier und aßen dazu Brezeln. Sie sprachen Deutsch. Soweit Poggio erkennen konnte, waren sie Konstanzer Handwerker und Kleingewerbler, die ihren Feierabend in der Trinkstube verbrachten, bevor sie nach Hause zurückkehrten, wo vielleicht auch nur eine kalte Kammer auf sie wartete.


Poggio brummelte einen unverständlichen Gruß, begleitet von einem Kopfnicken in Richtung der Feierabendrunde. Die würden ihn in Ruhe lassen, da musste er sich auf keine unerwünschten Gespräche gefasst machen. Er wurde zwar genau beschaut, doch dann widmeten sich die Männer wieder ihrem Umtrunk. Einer von ihnen stand auf und fragte nach Poggios Wünschen, es war der Wirt, der sich zu seiner Gästerunde gesellt hatte. Poggio bestellte ebenfalls eine Brezel und heißen Wein. Als die Wärme seinen ganzen Körper durchströmte, schälte er sich aus dem Umhang und hängte ihn über die Ofenstange. Er blieb auf seiner Ofenbank sitzen, ließ sich den Rücken wärmen, nippte am Gewürzwein. Die Stammgäste unterhielten sich nicht allzu laut, so dass Poggio seinen Gedanken nachhängen konnte. Die Männer hatten ihn ohnehin nicht in ihre Runde eingeladen, hatten wohl begriffen, dass er alleine sein wollte.


Poggio rief sich sein Gespräch mit de Bardi noch einmal ins Gedächtnis.


Florenz war der unumstrittene Herrscher im Verborgenen. Florenz zog an den Fäden jener Puppen, die über die Stadt Rom und das gesamte Römische Reich verteilt lebten. Römisches Reich! Wie beschämend war es zu wissen, dass die Nachkommen einstiger barbarischer Legionäre und Kriegssklaven sich als Könige und Kaiser aufspielten und schon seit langem den tatsächlichen Nachfahren der ruhmreichen Römer ihren Willen aufzwangen! Florenz zwang niemanden. Florenz unterstützte. Florenz hatte Gold zu bieten, und Gold verfügte über Heilkräfte, so sagten einige namhafte Doktoren der Medizin. So sagten es auch die Alchemisten, von denen es in jeder italienischen Stadt nur so wimmelte – natürlich auch in Florenz. Doch das Florentiner Gold war nicht in den dunklen Gewölben der Alchemisten entstanden, sondern stammte aus bodenständigem Handel und Bankgeschäften.


Gewiss doch, Gold war sehr heilsam, lachten die Florentiner Bankherren. Doch auch die Venezianer vertrauten auf die Heilkraft des Goldes, deshalb musste man sich die Venezianer auf dem Festland vom Leib halten. Allerdings erfüllten die Venezianer eine wichtige Aufgabe im Spiel der Florentiner, ohne sich dessen bewusst zu sein. In ihrem eigenen Drang nach Machtausweitung hielten die Venezianer – sogar auf eigene Kosten – Sigismund von Luxemburg als den König von Ungarn und Dalmatien in Schach. Sie besetzten seine Städte und sein Hinterland an der dalmatinischen Küste, sie schnitten Sigismunds Getreue vom Nachschub ab, und sie führten einen Seekrieg gegen ihn, den er nicht gewinnen konnte. Doch die Venezianer wären nicht Venezianer gewesen, hätten sie nicht noch weitere durchtriebene Spiele gespielt. Sie verhandelten Abkommen mit den muslimischen Türken aus dem Haus des Osman. Dieses Spiel würde sich einmal gegen sie wenden, und Osmans Nachfolger sollten schon bald die sorgsam aufgestellten Schachfiguren mit der einzigen Bewegung einer schlagenden Hand vom Brett fegen. Die Türken waren gewiefte Schachspieler. Doch hörten die Venezianer auf den Rat der Florentiner in diesen Dingen? Gewiss nicht.


Obwohl, auch die Florentiner hielten König Sigismund beschäftigt – die Lage in den Tschechischen Kronländern seines Bruders bot sich ausgezeichnet dazu an. Nur war der Rote Fuchs Sigismund zu schlau, um in die gestellten Fallen zu tappen. Zum Pech der Florentiner hatte Sigismund auch noch einen ihm ergebenen Gefolgsmann, der die Taschenspielertricks seiner Florentiner Landsleute nur zu gut kannte. Ein Sohn der Stadt Florenz, Filippo Buondelmonti degli Scolari, ein Mann, der nicht nur gut und schnell rechnen konnte, sondern der auch ein ausgezeichneter Heerführer war, politisches Geschick bewies und dazu seinem Herrn treu und ergeben war. Wo gab es heutzutage noch solche Männer? Florenz hatte Filippos Talente nicht zu würdigen gewusst.


Der Rote Fuchs Sigismund hätte die Florentiner fast übertölpelt – wie gut, dass sie noch im letzten Augenblick in seinen Plan einsteigen konnten! Der Plan war gut. Solch ein Plan hätte in Florentiner Köpfen entstehen können! Hätte entstehen sollen, doch nun musste man vorsichtig sein. Sigismund spielte an vielen Fronten zugleich – an zu vielen Fronten. Man würde sich in Florenz besser beraten müssen. Man würde in Florenz die mächtigen Familien miteinander konsolidieren müssen, es ging nicht an, dass sich dumme Hitzköpfe bekämpften und so den Gewinn aller gefährdeten. Wenigstens gab es jetzt und hier in Konstanz die Möglichkeit mit vielen Leuten zu sprechen, die sonst nur durch lange und mühselige Reisen zu erreichen waren. Das Konzil ersparte diesen Aufwand und auch den Aufwand, neue, noch unbekannte Spione zu entdecken. Hier in Konstanz waren sie alle einmütig versammelt…


Einen Nachteil gab es jedoch, denn nichts in dieser Welt ist von Nutzen allein. Der Nachteil war die Enge der Konzilsstadt, so dass sich Gerüchte, ja sogar wahre Botschaften, viel zu schnell verbreiteten. Gerade jetzt, nach der Flucht des Papstes Johannes XXIII., war die Lage heikel. Man hatte zwar Macht demonstriert – römische Macht, sowie vereinte weltliche und kirchliche römische Macht – doch die Stimmung konnte jederzeit umschwenken. Die Franzosen waren und blieben hochnäsig, und es war ungewiss, ob sie bereit waren ihre Idee von Avignon als Papstsitz aufzugeben. Aus Avignon leuchtete noch der letzte verglühende Schein der französischen geistlichen Macht. Die weltliche Macht über Frankreich hatte England inne – da wurde es auch für die altehrwürdige Pariser Sorbonne gefährlich. Griff England jetzt auch nach der geistigen Herrschaft? Wollte England sich Frankreich deshalb einverleiben, weil es damit gleichzeitig Avignon und die Sorbonne schlucken konnte? Englische Kirchenfürsten waren reich, und sie hielten seit Menschengedenken an allen gegenwärtigen päpstlichen Kurien einen großen Teil der Macht in ihren Händen. Ihre Macht würde noch anwachsen, wenn sich der neue englische König anschickte Frankreich endgültig zu erobern – und dies mochte schon bald geschehen. Man musste Nachrichten aus England sehr gut verfolgen und zu deuten wissen. Der neue König, Heinrich V., hatte den Thron Englands seit zwei Jahren inne, und war tatkräftig dabei sich bemerkbar zu machen. Er machte seinen Anspruch auf die Französische Krone geltend und forderte von Frankreich die Unterwerfung unter die englische Herrschaft, dabei waren kaum zehn Jahre seit dem letzten Friedensschluss zwischen den beiden Ländern vergangen.


Die Lage zwischen England und Frankreich war gewiss nicht dazu angetan, Florentiner Bankherren ruhig schlafen zu lassen. England gebärdete sich angriffslustig, die Spione berichteten einmütig, dass man im Inselreich zum Krieg rüstete, und dass waghalsige Florentiner Geldgeber hohe Kredite gewährten. Im Kriegsspiel zwischen England und Frankreich setzten insbesondere die Florentiner Bankherren auf Englands Karte. Sie mochten recht behalten, denn England war stark, frisch und gut gerüstet. Frankreich dagegen siechte dahin zusammen mit seinem vom Wahnsinn befallenen König, der unfähig war Entscheidungen zu treffen und Schädlinge aus dem Land zu weisen. König und Königreich fielen in die Hände machtgieriger Fürsten. Bereits verbündeten sich die mächtig werdenden Herzöge von Burgund mit England, um sich die Beute untereinander aufzuteilen. Die engsten königlichen Räte Frankreichs waren der Selbstsucht und dem Eigennutz anheimgefallen, und alle zusammen stellten sich geschlossen in Opposition zu Königin Isabeau. Isabeau de Bavière, Elisabeth von Bayern, stolze Tochter Wittelsbachs, sah vielleicht als Einzige das Unheil voraus, welches über Frankreich kommen musste, wenn ihr geistig umnachteter Gatte noch länger als König die Geschicke des Landes leitete. Das Land folgte dem Wahnsinnigen in den Wahn, und Königin Isabeau wurde kaltgestellt. Indessen traten die französischen Gelehrten auf dem Konzil zu Konstanz auf, als wären Bildung und Weisheit allein französisches Gut, von dem sie der übrigen Welt wohlwollend hie und da einen Löffel voll abgaben. Die französische Geistlichkeit mochte unter gewissen Bedingungen vielleicht dazu bereit sein, auf Avignon zu verzichten, doch sie würden sich ganz bestimmt weigern, ihre Sorbonne als den Sitz der Weisheit und der theologischen Lehre aufzugeben. Theologische Lehrsätze, Dogmen und Doktrinen wurden in Paris gemacht, daran gab es für Franzosen nichts zu rütteln – gleichgültig in welch kläglichem Zustand sich das Königreich Frankreich befand. In den Augen der Römer Partei musste sich aber genau dies ändern. Rom konnte es sich nicht leisten, einen Teil der Macht – den wichtigsten Teil der Macht – in den Händen des französischen Königs zu belassen. Es hatte bereits sehr viel gekostet die Franzosen überhaupt zur Erwägung eines Neubeginns zu bringen, und es würde noch mehr kosten. In Zukunft brauchte Rom auch eine Universität – eine päpstliche Universität, welche die alleinige Autorität in Sachen der Theologie hatte. Rom durfte sich künftig nicht auf die Sorbonne in Paris verlassen.


Auch die Spanier mischten sich überall ein, wo sie nichts zu suchen hatten. Dabei hatten sie in ihren eigenen Ländern mit genug Schwierigkeiten zu kämpfen, und darüber hinaus mit den Königreichen der Ungläubigen im Süden der Halbinsel. Der König von Aragon schickte Brief um Brief, Botschaft um Botschaft an König Sigismund. Doch er musste warten. Um Spanien würde man sich später kümmern. Der König von Aragon gebärdete sich in seinem kleinen Ländchen, als hätte er kaiserliche Autorität. Er lag Sigismund in den Ohren, nun endlich in seinem Erbland,dem TschechischenKönigreich, Ordnung, zu schaffen. Er pochte auf den christlichen Glauben, rief alle Gefahren der Ketzerei auf, als ginge es ihn etwas an, als hätte er etwas zu sagen. In Prag lachte man herzlich darüber. Was hatte ihnen ein dahergelaufener aragonesicher Raubritter zu sagen? Was hatte der auszurufen aus seinem bergigen und unbedeutenden Reich? Ein Abenteurer, der sich für einen König hielt? All die sogenannten Spanier: Die Könige von Aragon und Kastilien, die von Navarra und von Léon, und wie all ihre belanglosen Länder sonst noch hießen, sie waren untereinander zerstritten. Sie bekämpften sich gegenseitig wie hungrige Tiere, obwohl ihr gemeinsamer Feind, die muslimischen Reiche der Mauren, ihnen überlegen waren. Nicht genug, dass sie sich untereinander und gegeneinander aufhetzten – in dem unendlichen Streit mischte seit langem auch noch der senil gewordene Gegenpapst Benedikt XII., der Spanier Pedro de Luna, kräftig mit.


Es war höchste Zeit, dass man in Konstanz endlich zur Papstwahl schritt. Nach erfolgreich verlaufener Wahl, würde man auch in jenem Teil der Welt, der Spanien hieß, für Ordnung sorgen können. Nur wenn Ruhe und Ordnung herrschten, war es möglich den Grund zu erfolgreichen Geschäften zu legen, darin stimmten alle Florentiner Bankherren überein – in seltener Einmütigkeit. Denn in den heißen Ländern der iberischen Halbinsel schlummerte viel Potenzial, das durfte man nicht einfach den Ungläubigen überlassen. Wenn doch nur endlich die Papstwahl vorüber wäre, dann könnte man beginnen mit der Unterstützung aus Rom in Spanien aufzuräumen. Wenn doch nur diese Papstwahl endlich vonstatten ginge, bevor sich England mit Frankreich offen in die Haare gerieten…


Im Süden Europas lag auch das Königreich Neapel. Es zehrte noch von der früheren Pracht der Normannenkönige und des schwäbischen Kaisergeschlechts der Staufer. Doch es verzehrte sich ebenfalls in blutigen Kämpfen. Um Neapel rissen sich das Haus Aragon, das Haus Anjou, die Herren von Durazzo an der Adriaküste, welche mit den Anjou verwandt waren, und das polnische Königreich, als ebensolche, berechtigte Abkömmlinge des Hauses Anjou – und überall hatten unsichtbare Agenten aus Venedig und Genua ihre schmutzigen Finger im Spiel. Grund genug, um dort nicht zwischen die Räder zu geraten. Da die Sippschaft der Neapolitaner aber nach Cossas Flucht aus Konstanz endlich geschlagen war, und nie wieder einen Papst stellen sollte – nie wieder stellen durfte – konnte man nun aus sicherem Abstand zuschauen, wie sich alle Streithähne gegenseitig umbrachten und das Königreich Neapel endlich an Rom fiel. Poggio Bracciolini ging mit seinem ehemaligen Freund Bartolomeo de Bardi einig, dass es auch dann noch schwierig werden mochte, in Neapel Ordnung zu schaffen. In jenem Land waren andere, sehr alte und sehr starke Einflüsse am Wirken, an denen sich bereits die grimmigen Normannen und die starken und klugen Staufer die Zähne ausgebissen hatten. Vielleicht hatte es seine Berechtigung, dass alle Neapolitaner abergläubisch waren, und dass sie überall Hexenwerk witterten – man kannte das zur Genüge vom sonst so durchtriebenen Baldassare Cossa.


In Poggios Vorstellung tauchten weitere Gebiete der Christenheit auf. Das Herzogtum Mailand zum Beispiel, das lag schon lange im Todeskampf, es war nur eine Frage der Zeit, bis die Macht des Hauses Visconti endlich schwand und Mailand sich einen neuen und starken Verbündeten suchen musste. Florenz würde sicher gerne die rettende Hand bieten, auf deren Handfläche die Mailänder gute, goldene Münzen legen mochten.


Alles in allem bot die künftige Entwicklung gute Aussichten für Florenz und deren Bankherren, schloss Poggio seine Überlegungen. Sie durften nur nichts überstürzen, und sich auch nicht in Sicherheit wiegen. Doch so schlau waren sie. Sie würden die Augen weit offen halten und in jeden noch so dunklen Winkel der Welt blicken. Sie würden auch Poggio und dessen Freunde vielleicht mit größerer Aufmerksamkeit beobachten. Poggio war gewarnt. Sein ehemaliger Freund, Bartolomeo de Bardi, hatte sich deutlich genug ausgedrückt – die Florentiner Bankherren würden sich keinen Deut um Freundschaften scheren, sollte einer ihrer sogenannten Freunde ihre Pläne durchkreuzen. Gleichgültig, ob dieser sogenannte Freund vielleicht völlig unschuldig und unbeabsichtigt zwischen die Pläne und Absichten geriet, er würde gewiss nicht als Freund betrachtet werden. Man wusste nur zu gut, was das auf florentinisch hieß…


Poggio Bracciolini wollte sich hüten, von dem Geschäftsführer des Bankhauses Medici anders als Freund betrachtet zu werden. Er tat umso besser daran, als am anderen Ende der Stadt Konstanz, Bartolomeo d’Andrea de Bardi, Sekretär und Zeichnungsbevollmächtigter des Bankhauses Medici, gleichzeitig einen Entschluss fasste: Messer de Bardi wollte sich ebenfalls ein wenig in Geduld üben und stets Vorsicht walten lassen, wie er dies vor einer oder zwei Stunden seinem ehemaligen, jedoch nicht mehr gegenwärtigen, Freund nahegelegt hatte.


Für den Messer de Bardi galt es, dem Treiben in Konstanz noch größere Aufmerksamkeit zu schenken, damit Leute wie sein ehemaliger Freund, Poggio Bracciolini, und Seinesgleichen dem feingefügten Plan keinen Schaden zufügten. Das filigrane und kunstreiche Gebäude dieses Plans war bereits von kundiger Hand errichtet worden und seine Ausführung hatte allerersten Vorrang. Die Kosten dafür waren hoch, doch der daraus zu erwartende Gewinn überstieg alles, was sich dieser Poggio und Seinesgleichen überhaupt vorstellen konnten.
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Einige Tage nach dem Gespräch mit de Bardi, und als Frucht seiner Überlegungen an der wohligen Wärme in der kleinen Taverne, fasste Poggio Bracciolini einen weiteren Entschluss: Er wollte seinen Dienstkollegen, Cencio Rustici, ins Vertrauen ziehen. Cencio war Römer, seine Familie hatte einen gewissen Wohlstand erlangt und Ansehen dazu, wenn auch nicht vergleichbar mit den Geschlechtern der Orsini oder Colonna. Cencio war ein heller Kopf, und außerdem eckte er nirgends an. Cencio war deshalb von Poggio ausersehen worden, eine Rolle in Poggios eigenem Plan zu spielen. Es schadete nicht, römische Freunde zu haben, dieser Meinung wäre gewiss auch Niccolò Niccoli in Florenz. Cencio Rustici hatte hauptsächlich als Zeuge zu dienen, als Rückversicherung, dass, dem gelehrten Philosophen namens Poggio Bracciolini das Glück lachte, als es ihn wunderbare Schätze der alten Literatur auffinden ließ. Cencio war grundsätzlich zu jedem Streich bereit. Poggio erzählte ihm deshalb in wenigen Worten auch vom Gespräch mit de Bardi und warnte Cencio nachdrücklich, dass er sich jederzeit vor den unsauberen Spielchen der Florentiner Bankherren – und ihnen selbst – hüten sollte. Dem konnte der junge Rustici, als Römer, von ganzem Herzen zustimmen. Poggio erklärte ihm weiter, dass sie alle – die Apostolischen Sekretäre – im gleichen Boot saßen, aber dass er nicht daran dachte, sich von einem Florentiner Geldsack in seine Pläne dreinreden zu lassen. Dem stimmte Cencio ebenfalls aus ganzer Überzeugung zu.


Das Gespräch wendete sich dann zum Thema der Bibliothek des Abtes von St. Gallen:


„…und wenn dieser Abt nun gar keine große Bibliothek hat, oder vielleicht nie eine hatte?“ gab Cencio zu bedenken. „Was dann?“


„Was dann? Was dann?“ äffte Poggio Cencios Tonfall nach. „Nichts dann! Wenn ich sage, dass der sie besessen hat, dann hat er sie besessen.“


Cencio sah Poggio einen Augenblick lang ungläubig an, dann begann er laut zu lachen.


„Cazzo!! Was für ein Schurke du doch bist, Poggio Bracciolini – Messer Apostolischer Sekretär!“


Poggio zuckte mit den Schultern, fühlte sich sogar geschmeichelt ob des fragwürdigen Kompliments.


„Wer will es mir nachweisen? Wer kann behaupten zu wissen, was früher wirklich in diesem vermaledeiten Kloster war? Weiß es überhaupt jemand? Spielt auch der Abt nicht sein Spielchen? Wird irgendjemand beim Bischof oder bei den Adelsherren, oder bei den Bürgern nachfragen? Kommt irgendjemand überhaupt auf solche Ideen? …und überhaupt…“ Poggio geriet in Fahrt. „… und überhaupt: Ja, ich! Ich komme auf diese Ideen! Ich bin ja schließlich nicht dumm, im Gegenteil. Hör zu: Es heißt, dass angeblich schon der alte Dante, dann der Angeber Petrarca und der Neidhammel Boccaccio in alten Klöstern nach Schriften der Altvorderen gesucht haben. Ich hab’s gelesen. Ein Florentiner hat davon geschrieben. Ja, ausgerechnet! Die drei sollen allesamt in Monte Cassino herumgewühlt haben. Glaube kein Wort davon, Cencio! Kein vernünftiger Bibliothekar und schon gar kein Abt würde dahergelaufene Florentiner Schreiberlinge in seinem Hausherumschnüffeln lassen!“


„Das glaube ich gern“, sagte Cencio lachend, „davon habe ich auch etwas gelesen. Aber dort stand, dass der Bibliothekar von Monte Cassino ein Freund von Boccaccio war.“


„Das behauptete Boccaccio… Können wir es ihm nachweisen? Nein. Ein schöner Freund war der Boccaccio… Tatsache ist, dass er nur ein Schmierenwerk darüber schrieb, was für eine Ruine Monte Cassino anscheinend war. Glaub‘ kein Wort davon, Cencio. Das geschah doch nur aus Rache, dass man ihn nicht herein ließ – oder dass er niemals dort war.“


„Du denkst also, dass er sich das alles nur aus den Fingern gesogen hat?“ fragte Cencio nachdenklich.


„Was das hübsche Pärchen Petrarca und Boccaccio angeht, glaube ich das wohl – ich bin mir sogar sicher! Dem alten Sauertopf Dante würde ich noch ein wenig Ehrlichkeit zutrauen. Den hat man wahrscheinlich in der Tat nicht in die Bibliothek gelassen. Warum auch? Einen Dichter? Einen Trovatore? Einen, der nicht einmal richtiges Latein konnte?“


Cencio blickte eine Weile still vor sich hin. Dann sah er Poggio direkt an und sagte in der Art universitärer Disputationen:


„Conclusio: Ich schlussfolgere daraus, dass wir uns von nun an dem hübschen Pärchen ein Beispiel nehmen werden.“


„Worauf du einen lassen kannst“, schloss Poggio derb.
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